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Über den Autor

Marcus Hünnebeck wurde 1971 in Bochum geboren und lebt inzwischen als freier Autor in Leipzig. Er studierte an der Ruhr-Universität Bochum Wirtschaftswissenschaften.

Im März 2001 erschien mit Verräterisches Profil sein erster Thriller, 2003 und 2004 folgten Wenn jede Minute zählt und Im Visier des Stalkers.

Dank der Möglichkeiten, die das E-Book-Publishing bietet, veröffentlichte er im Jahr 2013 seine alten Thriller als überarbeitete E-Books. Im Visier des Stalkers erhielt aus rechtlichen Gründen den Namen Die Rache des Stalkers und schaffte im Juli 2013 den Sprung in die Top 10 der Amazon-Bestseller-Charts. Dem Roman Verräterisches Profil gelang dies im Dezember 2013. Wenn jede Minute zählt erreichte im Juni 2014 die Spitzenposition der Kindle-Charts und gehörte 2014 zu den zehn meist verkauften E-Books bei Amazon. Die Fortsetzung um den Kommissar Peter Stenzel erschien im Juni 2015 (Stumme Vergeltung).

Als Erstausgabe erschien im Juni 2014 Kainsmal bei Amazon Publishing. Mit Die Drahtzieherin führte er die Serie um Oberkommissarin Katharina Rosenberg fort. Die Trilogie schloss der Roman Tödlicher Komplize ab.

Im September 2015 veröffentlichte Egmont-Lyx den ersten Band einer neuen Reihe, der den Titel Im Auge des Mörders trägt. Im Mittelpunkt dieser Serie stehen die Journalistin Eva Haller und der Leibwächter Stefan Trapp.

Der zweite Band folgte im September 2016 und heißt Abschaum.

In Sommers Tod taucht zum ersten Mal Oberkommissar Lukas Sommer auf. Sommers Schuld ist sein zweiter Solo-Fall.

Die Namen des Todes bildet den Auftakt einer neuen Serie um den BKA-Kriminalkommissar Robert Drosten und sein Team. Schuld vergibt man nie ist der Folgeband. Die Romane sind genau wie der dritte Teil Rudelfänger und der vierte Teil Rudeljagd unabhängig voneinander zu lesen.

In Die Todestherapie ermitteln Lukas Sommer und Robert Drosten zum ersten Mal für eine neue Polizeibehörde namens KEG (Kriminalermittlungstaktische Einsatzgruppe). Der Wundennäher, Der Schädelbrecher und Blut und Zorn, Die TodesApp, Muttertränen und Todesschimmer setzen diese Zusammenarbeit fort. In Vaters Rache stößt die Oberkommissarin Verena Kraft zum Team hinzu. Rachekrieger, Der Geisterfahrer, Nesthäkchens Schrei und Bittere Brut setzen die Reihe fort. Der Thriller Der Wundennäher war 2018 Finalist beim Kindle Storyteller Award.

Außerdem hat er mit So tief der Schmerz eine Reihe um den Personenfahnder Till Buchinger gestartet.


Über das Buch

Jule entspannt sich nach einem anstrengenden Tag in der Badewanne, als sie ein beängstigendes Geräusch wahrnimmt. Jemand ist in ihre Wohnung eingebrochen. Sie steigt leise aus der Wanne und schleicht zur Tür, doch sie kann den Maskierten nicht mehr aussperren. Grausam richtet er sie hin.

Das Team um Robert Drosten und Lukas Sommer ermittelt in einer bizarren Mordserie. Drei junge Frauen sind von demselben Täter getötet worden. Die Opfer teilen eine Gemeinsamkeit: Jahre zuvor haben sie den Kontakt zu ihren Eltern abgebrochen. Ihre Mütter und Väter geben sich in einer Selbsthilfegruppe gegenseitig Halt. Liegt hier der Schlüssel für die Aufklärung?

Ein vierter Mord geschieht und verändert alles. Den Polizisten bleibt kaum Zeit, das Geheimnis hinter den Taten aufzudecken, denn der Mörder plant bereits den nächsten Schritt.
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Mareike Ehlers starrte auf das gerahmte Bild und wünschte sich, sie könnte in der Zeit zurückreisen. Zu dem Strand auf Rhodos, wo ihre Tochter und sie lachend in die Kamera schauten. Der Urlaub war Jules Belohnung für die bestandene Abschlussprüfung gewesen, nach ihrer Ausbildung zur Industriekauffrau.

Natürlich hatten sie schon damals Probleme miteinander gehabt, manchmal sogar wochenlang kaum ein Wort gewechselt. Doch die zehn Tage unter der griechischen Sonne hatte ihnen gutgetan und wieder zu einer Annäherung geführt. Leider nur sehr kurz. Dass Jule sich drei Monate später nach einem heftigen Streit radikal von ihr distanzieren würde, hätte Mareike jedoch niemals gedacht.

Seitdem waren vier Jahre vergangen, und Mareike litt unter dem Kontaktabbruch, den Jule eiskalt durchzog.

Vier Jahre!

Fast so, als wäre das eigene Kind tot. Vielleicht sogar schlimmer, weil sie sich ständig fragte, wie sie die Eskalation hätte verhindern können.

Sie wandte sich von dem Foto ab und schaute auf die Standuhr in der Wohnzimmerecke. In fünf Minuten würde die Sitzung der Onlinetherapiegruppe beginnen. Mareike verband den Laptop mit dem Ladekabel, bevor sie ihn startete. Seit nunmehr fünfzehn Monaten war sie Mitglied der Gruppe, in der sich Betroffene jeden Montag austauschten. Sie hatten alle dasselbe Schicksal zu verdauen und litten unter dem Kontaktverlust zu ihren Kindern. Insgesamt zählte ihre Selbsthilfegruppe fünfundzwanzig Teilnehmer, jedoch nahmen an den Sitzungen selten mehr als fünfzehn Mitglieder gleichzeitig teil. Mareike setzte sich den Kopfhörer auf und richtete das Mikrofon auf ihren Mund aus. Dann wählte sie sich ins Internet ein. Das Kennwort für die Homepage, über die sie zu der Gruppe gelangte, war abgespeichert.

Sieben Teilnehmer waren bereits online. Fünf Frauen, zwei Männer.

»Hallo miteinander.«

Die anderen Eltern begrüßten sie teilweise mit ihrem Namen. Caroline erkundigte sich nach ihrem Wochenende, und Mareike erzählte von der Theateraufführung, die sie mit drei Freundinnen besucht hatte. Währenddessen loggten sich weitere Mitglieder ein.

Johannes, der letzte Woche die Runde geleitet hatte, fragte, wer diesmal die Leitung übernehmen wollte. In ihrer Selbsthilfegruppe gab es keine Therapeutin oder vergleichbare Person, die ihre Sitzungen leitete.

»Ich könnte das heute machen«, sagte Veronika.

»Wunderbar!«, antwortete Johannes. »Sollen wir noch fünf Minuten warten?«

Es waren elf Teilnehmer eingebucht. Relativ wenig für eine Gesprächsrunde.

»In zwei Minuten legen wir los«, entschied Veronika.

Niemand widersprach. Die Wartezeit lohnte sich, denn insgesamt stießen noch drei Personen zu ihnen. Veronika eröffnete schließlich die Sitzung und fragte, wer zuerst über die letzte Woche sprechen wollte.

»Wenn ihr nichts dagegen habt, würde ich anfangen«, sagte Sabine. »Ich hab die ganze Nacht nicht geschlafen.«

»Was ist passiert?«

»Gestern ist Lisa zweiundzwanzig geworden. Und ich kann ihr nicht gratulieren, darf nicht ihre Stimme hören oder sogar mit ihr feiern. Das ist so schlimm.«

Mareike beobachtete Sabine. Zur technischen Grundvoraussetzung der Gruppe gehörte die Bild- und Tonübertragung, ansonsten konnte man sich nicht einloggen. Die Bilder der Teilnehmer waren nebeneinander gruppiert. Die Software der Plattform ermöglichte es, durch Anklicken ein Porträt zu vergrößern. Mareike klickte auf Sabines Bild. Was sie schon an der Stimme wahrgenommen hatte, bestätigte sich. Die Frau weinte und strich immer wieder übers Gesicht.

»Was hast du stattdessen gemacht?«, fragte jemand.

»Ich hab natürlich versucht, mich abzulenken. Ist mir bloß nicht gelungen. Morgens bin ich um Punkt drei Uhr siebzehn wachgeworden. Das war genau der Zeitpunkt von Lisas Geburt. Verrückt, oder?« Sie hielt kurz inne. »Tagsüber? Na ja. Fast hätte ich meinen Ex, ihren Vater, angerufen, um mich mit ihm auszutauschen. Aber wisst ihr, was das Schlimmste wäre? Von ihm zu hören, dass er wieder Kontakt zu ihr hat, vielleicht sogar bei ihr eingeladen ist. Das würde mir den Rest geben. Auch wenn es egoistisch klingt, ich könnte das nicht ertragen.«

»Das ist nicht egoistisch«, sagte Mareike. »Ginge mir genauso.«

Sabine lächelte dankbar. Einige andere Teilnehmer stimmten ebenfalls zu. In dieser Gruppe hielt man zusammen, selbst wenn man gelegentlich unterschiedlicher Meinung war.

»Ich war ein bisschen in der Natur, aber wegen der Kälte habe ich das nicht lange durchgehalten. Den Rest des Tages hat mich das Fernsehprogramm berieselt. Ihr Geburtstag ist überstanden. Trotzdem denke ich mit Schrecken an das, was noch kommt. In zwei Wochen Weihnachten, dann Silvester. Alles ohne ein Lebenszeich...« Sie brach schluchzend ab.

Die meisten anderen schwiegen betroffen – gefangen in ihrer persönlichen Gefühlswelt. Den letzten Monat im Jahr empfanden sie durchweg als besonders schlimm. Weihnachten war ein Familienfest. Vor den Trümmern der eigenen Familie zu stehen machte das einem schmerzhaft bewusst. Mareike erging es nicht anders. Sobald Neujahr überstanden wäre, ginge es emotional leicht aufwärts.

»Heute Nacht schläfst du bestimmt besser«, sagte Veronika.

»Hoffentlich. Ich danke euch fürs Zuhören. Das hat gutgetan. Ich weiß gar nicht, wie ich das ohne euch ertragen würde.« Sabine setzte ein gequältes Lächeln auf.

»Wir danken dir«, sagte Veronika. »Wer möchte jetzt von der letzten Woche erzählen?«

»Darf ich mich kurz einklinken?«, fragte Johannes. »Habt ihr alle mitbekommen, dass am Freitag im Magazin der Süddeutschen der Artikel über unsere Therapiegruppe erschienen ist?«

Bis auf Yvonne nickten alle Teilnehmer. In den nächsten Minuten redeten sie über den Magazinbericht, für den die Kölner Journalistin Eva Haller wochenlang in der Gruppe recherchiert hatte. Sie stellte die Gruppenmitglieder im Artikel durchweg sympathisch dar. Niemand hatte Grund, sich wegen einzelner Passagen zu beklagen.

***

Nach der Sitzung räumte Mareike zuerst die Spülmaschine aus. Ihre Gedanken kreisten um Sabine. Anderthalb Wochen zuvor hatte sie in derselben Lage gesteckt wie die bedauernswerte Mutter. An Jules Geburtstag. Geburtstage, Weihnachten, Muttertag und Neujahr. Zu diesen Gelegenheiten schmerzte der Kontaktabbruch mehr als sonst. Mareike hatte sich an jenem Donnerstag fast den ganzen Tag über mit Freundinnen getroffen. Trotz der Ablenkung hatte sie gelitten. Und sich am letzten Montag ausführlich darüber in der Gruppe ausgelassen.

Sollte sie Sabine anrufen? Die beiden hatten vor ein paar Monaten Telefonnummern ausgetauscht. Zwar wohnten sie über zweihundert Kilometer voneinander entfernt, trotzdem hatten sie bereits erwogen, sich eines Tages im realen Leben zu treffen. Vielleicht würde es Sabine aufmuntern, die Planung voranzutreiben. Mareike schlug in ihrem Terminkalender die Rufnummer nach und nahm das Telefon zur Hand. Sie tippte die ersten Ziffern ein, dann hielt sie inne.

Vielleicht war es kein so passender Augenblick. Sabine sollte nicht das Gefühl bekommen, dass sich Mareike aus Mitleid mit ihr treffen wollte. Immerhin entsprang ihr Wunsch echtem Interesse. Mareike war sehr gesellig und liebte es, Menschen kennenzulernen. Seit dem Bruch mit Jule hatte sich dieser Wesenszug noch verstärkt.

Nachdenklich löschte sie die bereits eingetippten Ziffern. Ein anderer Gedanke drängte sich in den Vordergrund. Was, wenn sie sich jetzt einfach bei Jule meldete? Ihr verspätet zum Geburtstag gratulierte? Vielleicht sogar eine Einladung für die Weihnachtstage ausspräche? Leider wusste sie, wie Jule darauf reagieren würde.

Und falls sie mit unterdrückter Nummer anrief? Um wenigstens Jules Stimme zu hören? Würde ihr das ein wenig Trost spenden?

***

Jule Ehlers bewunderte die neuen Schuhe im Spiegel des Kleiderschranks. Nach Feierabend hatte sie das Paket von der Post abgeholt und es zu Hause gleich geöffnet. Jule würde in wenigen Wochen die Trauzeugin ihrer besten Freundin Charlotte sein. Für das Ereignis fehlte ihr allerdings noch das richtige Paar Schuhe. Hatte sich die Suche endlich erledigt?

Sie fand die Schuhe auf Anhieb bequem. Vermutlich würden sie auch gut zu dem blauen Kleid passen, das eine befreundete Schneiderin derzeit für sie optimierte. Sie beschloss, das Paar zu behalten. Zweihundertzehn Euro waren zwar ein teurer Spaß, doch ging es um Charlottes Hochzeit. Da wollte sie nicht knausern.

Jule schlüpfte aus den Schuhen. Im Wohnzimmer klingelte das Telefon, und sie lief barfuß hin. Auf dem Display stand lediglich ›unbekannte Nummer‹. Sie seufzte. War das ihre Mutter oder jemand anderes, der seine Rufnummer unterdrückte? Für einen Moment war sie versucht, das Gespräch anzunehmen – egal, um wen es sich handelte. Weil sie jedoch keine Lust auf eine Konfrontation hatte, entschied sie sich dagegen. Das Telefon klingelte ein weiteres Mal, dann schaltete sich der Anrufbeantworter ein. Jule hörte zunächst ihrer eigenen Ansage zu, bevor der Piepton erklang. Danach folgte bloß Stille. Der Anrufer lauschte, ohne etwas zu sagen.

Wut stieg in ihr auf. Wieso war ihre Mutter so unverschämt? Warum akzeptierte sie den endgültigen Kontaktabbruch nicht? Für Jule gab es keine denkbare Form der Entschuldigung, durch die ihre Mutter und sie wieder zusammenfinden könnten. Dafür trug Mareike zu große Schuld.

Jule schloss die Augen und atmete tief durch. Sie unterdrückte den Impuls, zurückzurufen und ihre Mutter anzubrüllen. Selbst das wäre zu viel Aufmerksamkeit. Sie wandte sich vom Telefon ab und ging ins Badezimmer. Jule ließ sich ein Bad ein und schüttete ein wenig cremige Badeseife ins Wasser. Anschließend holte sie die smarte Tischleuchte aus dem Schlafzimmer, schloss sie an eine Badezimmersteckdose an und wählte per Handy-App ein dunkelblaues Licht an.

Zehn Minuten später streckte Jule die Beine in der Badewanne aus. Das vierzig Grad warme Wasser entspannte ihren Körper. Sie legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Auf dem Waschbecken stand ein Lautsprecher, aus dem die ersten Klänge einer Live-CD von U2 erklangen.

Jule dachte an das fantastische Konzert zurück, das sie 2018 in Hamburg besucht hatte. Ein unvergessliches Ereignis, das jeden Cent des hohen Eintrittspreises wert gewesen war.

In der Pause zwischen dem ersten und zweiten Song schlug sie die Augen auf.

Hatte sie sich verhört?

Mit Ausnahme des Bads war in der ganzen Wohnung Eichenparkett verlegt, das an manchen Stellen noch knarrte, wenn man darauf trat, auch drei Jahre nach dem Einzug. Jule glaubte, gerade eben dieses Knarren gehört zu haben. Das konnte nicht sein. Schließlich war sie allein in der Wohnung. Bonos Stimme setzte wieder ein, und das Publikum jubelte lautstark. Jule griff zu ihrem Handy neben der Badewanne, stoppte die Musikwiedergabe und lauschte mit klopfendem Herzen.

Als sie schon glaubte, sich verhört zu haben, erklang das verräterische Knarren erneut. Hektisch griff sie zum Badehandtuch und erhob sich. Um den Dieb nicht ihrerseits vorzuwarnen, schaltete sie die Musik wieder ein. Dann stieg sie aus der Wanne und schlang sich das Handtuch um. Sie schlich zur Tür und versperrte sie. Leider war sie mit einer Verriegelung versehen, die sich von außen leicht mit einer Münze öffnen ließ. Eine Sicherheitsmaßnahme, damit sich Kinder nicht versehentlich einsperren konnten. Gab es im Bad etwas, das sie als Waffe nutzen könnte? Vielleicht ihr Haarspray? Sie griff zu der Dose. Dann wählte sie den Notruf der Polizei.

»Hallo«, sagte sie leise, nachdem sich eine Polizistin gemeldet hatte. »Mein Name ist Jule Ehlers. Ich wohne in der Goldbergstraße, Hausnummer siebzehn. Erdgeschoss links. In meiner Wohnung schleicht ein Einbrecher herum.«

»Ich alarmiere sofort einen Streifenwagen«, versprach die Beamtin. »Sind Sie gerade in der Wohnung?«

»Im Badezimmer. Ich habe die Tür verschlossen, aber ...«

Jemand drückte die Türklinke von außen herunter. Jule japste erschrocken.

»Er versucht, ins Badezimmer einzudringen. Kommen Sie schnell!« Nun gab sie sich keine Mühe mehr, leise zu sein. Im Gegenteil. Sie schaltete die Mithörfunktion ein.

»Der Streifenwagen ist schon unterwegs.«

»Haben Sie das gehört?«, rief Jule. »Die Polizei ist gleich hier.«

Sie stoppte die Musik und war dadurch einen Moment abgelenkt. Genau in dieser Sekunde bewegte sich der Verrieglungsmechanismus. Panisch sprang sie zur Tür, um sie wieder zu versperren.

»Er versucht, hier reinzukommen!«, schrie sie.

Jule war zu langsam, zudem behinderte die Spraydose in ihrer Hand sie.

»Die Kollegen sind in dreißig Sekunden bei Ihnen«, sagte die Polizistin.

Die Tür flog auf. Eine schwarz gekleidete Gestalt, die eine Halloweenmaske trug, stand ihr gegenüber. Sie riss die Haarspraydose hoch und sprühte dem Eindringling ins Gesicht. Dem machte das vermutlich nichts aus, denn zu seiner Verkleidung gehörte auch eine schwarze Sonnenbrille.

»Hilfe!« Sie wich zurück.

»Die Kollegen sind gleich da!«

Waren die dreißig Sekunden nicht längst verstrichen? Jule befürchtete, die Polizistin versuchte bloß, den Einbrecher mit falschen Informationen zu vertreiben. Er schaute sie mit kalten Augen über den Brillenrand hinweg an und machte keinerlei Anstalten, die Flucht anzutreten, sondern folgte ihr in den Raum hinein.

»Hilfe!«, schrie sie erneut. »Er will mich töten.«

»Halten Sie durch!«

In ihrer Verzweiflung bewarf sie den Mann mit dem Handy, verfehlte ihn aber knapp. Der verkürzte die Distanz zwischen ihnen und hob den Arm.

Erst jetzt bemerkte Jule die Lederhandschuhe. Schützend riss sie ihre Unterarme hoch. Das Haarspray fiel zu Boden. Der Eindringling schlug zu – da sie ihr Gesicht mit den Armen schützte, hatte er auf den Bauch gezielt. Schmerzhaft traf seine Faust ihren Körper. Jules Arme sackten herab. Sie kreischte. Wo blieben die Polizisten?

Der nächste Faustschlag traf sie mitten ins Gesicht. Jule taumelte zurück. Der Einbrecher prügelte wie von Sinnen auf sie ein. Sie verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Ihr Hinterkopf prallte hart auf die Fliesen. Der Mann schlug ihr auf den Mund. Die Lippen platzten auf. Jule wimmerte.

***

»Wir sind vor Ort«, meldete sich der Streifenbeamte sieben Minuten nach dem Eingang des Notrufs.

»Beeilen Sie sich! Mein Rückruf wurde nicht mehr beantwortet«, sagte die Beamtin der Notrufzentrale. »Ich habe weitere Kollegen alarmiert.«

Die beiden Polizisten sprangen aus dem Streifenwagen und liefen auf die Haustür zu. Das dreigeschossige Gebäude stand auf einem Grundstück ohne angrenzende Nachbarhäuser. Links und rechts befanden sich breite Grünstreifen. Einer der Polizisten rannte um das Haus herum, der andere drückte die Klingel.

»Wolfgang, komm her!«, rief der Beamte, der sich dem Haus von der Gartenseite aus näherte.

Er hatte die Terrasse erreicht. Die Glasscheibe war zersprungen. Scherben lagen auf den Fliesen. Außerdem war die Tür geöffnet. Er zog die Pistole und betrat die Wohnung. Sein Kollege folgte ihm.

»Hallo?«

Niemand antwortete. Vorsichtig arbeiteten sie sich voran.

»Hier ist das Bad.« Wolfgang stieß die Tür auf. »Mein Gott!« Sofort steckte er die Pistole ins Holster zurück und eilte zu der blutenden Frau. »Mach Meldung! Wir brauchen einen Notarzt. Und sie sollen nach dem Dreckskerl fahnden. Er kann nicht weit gekommen sein.« Er tastete nach dem Puls der Frau. Als er keinen fand, beugte er sich über sie und begann mit Reanimierungsmaßnahmen.
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An einem Freitagvormittag Mitte Februar rief Polizeirat Karlsen die Kommissare der KEG zu sich ins Büro. Drosten ahnte, was das bedeutete. Karlsen delegierte freitags oft neue Ermittlungsarbeiten, um die Polizisten spätestens am folgenden Montag loszuschicken.

Der Polizeirat berichtete zunächst von dem abrupten Ende einer Fahndung in Hamburg, für die sie eine Woche zuvor angefragt worden waren. Doch die Ereignisse in der Hansestadt hatten sich derart überschlagen, dass die KEG nicht mehr hatte eingreifen müssen.

»Leider geht uns die Arbeit wohl niemals aus«, fuhr er fort. »Seit Dezember haben sich im Bundesgebiet verteilt drei Morde ergeben, die eine sehr ähnliche Handschrift aufweisen.«

Karlsen startete die Projektorfunktion seines Laptops und warf die Bilder dreier junger Frauen an die Wand. Der Täter hatte sie jeweils zu Tode geprügelt. In zwei Wohnungen war der Unbekannte über die Terrassentür eingebrochen, ein Opfer hatte er in der Garage überrascht. Dann berichtete Karlsen, wie knapp der Mörder im ersten Fall einer Verhaftung entgangen war.

»Neben dem ähnlichen Opfertyp und der Art der Gewaltanwendung weist noch ein stärkeres Indiz auf denselben Täter hin. Die drei jungen Frauen haben im Laufe der letzten Jahre den Kontakt zu ihren Eltern abgebrochen. Die betroffenen Eltern beziehungsweise Elternteile trösten sich in einer Art Selbsthilfegruppe, die jeden Montagabend online stattfindet. Die Morde wurden ebenfalls an Montagen verübt, jeweils kurz nach einer Sitzung.«

Drosten verarbeitete die Informationen. Er teilte die Ansicht seines Vorgesetzten, dass es sich um einen Mehrfachtäter handelte.

»Wo wurden die Morde begangen?«, fragte Sommer.

»Und in welcher Reihenfolge?«, fügte Kraft an.

»Jule Ehlers war das erste Opfer.« Karlsen deutete auf eines der Bilder. »Sie lebte in Worms. Das zweite Opfer hieß Annika Müller und stammte aus Düsseldorf. Die dritte Ermordete war Marie Steinhart aus Bayreuth.«

»Wann ist sie gestorben?«, fragte Drosten.

»Vor elf Tagen. Sie können ganz in Ruhe am Montag nach Bayreuth aufbrechen.« Karlsen wusste, dass seine Leute in Mordserien zuerst immer am letzten Tatort ermittelten. »Die Spuren laufen Ihnen nicht weg, und mein Gefühl sagt mir, die zuständige oberfränkische Hauptkommissarin steht einer Zusammenarbeit mit uns nicht wahnsinnig offen gegenüber.«

Drosten und Sommer stöhnten einhellig. Kriminalkommissare, die ihr Auftauchen als Einmischung ansahen, wirkten meist wie ein Bremsklotz.

»Sie überzeugen die Dame bestimmt mit Ihrem Charme und Ihrer Expertise«, sagte Karlsen augenzwinkernd.

»Sonst schaffe ich das schon«, versprach Kraft. »Frauenpower und so.«

Karlsen schaltete den Projektor aus.

»Sind das alle Informationen?«, fragte Sommer.

»Wo denken Sie hin? Ich habe vom zuständigen Düsseldorfer Hauptkommissar eine Liste aller Mitglieder der Selbsthilfegruppe erhalten. Sie ist ergänzt um die Auflistung der Namen der Kinder, die den Kontakt zu ihren Eltern verweigern. Die Gruppe wurde von Betroffenen gegründet, allein fünf Mitglieder stammen aus Düsseldorf.«

In der Anfangsphase der Ermittlung hatte die Information noch keine große Bedeutung, trotzdem verteilte Karlsen die Liste. Drosten warf einen Blick darauf.

»Haben Sie Einzelheiten zu den Mitgliedern?«, fragte Kraft.

Drosten schaute sie überrascht an. »Wieso?« Verenas Reaktion ließ darauf schließen, dass sie jemanden von der Liste persönlich kannte.

»Vielleicht ist das ein Zufall, aber einer meiner Onkel heißt Rüdiger Gerland. Und der Name des Sohnes passt ebenfalls. Timo. Ich frage mich, ob das meine Verwandten sind. Sie leben nämlich in Gießen. Das kommt alles hin, falls sie nicht in den letzten Jahren umgezogen sind.«

»Ich glaube, mir liegen noch die Daten der Geburtstage vor. Würde Ihnen das weiterhelfen?«

»Mein Onkel hat im April Geburtstag. Timo irgendwann im Sommer.«

Karlsen tippte etwas in seinen Laptop. »Rüdiger Gerland, 16. April 69. Timo Gerland 30. August 95.«

»Die Welt ist so klein.« Kraft schüttelte überrascht den Kopf. »Ich wusste gar nicht, dass die beiden Stress miteinander haben.«

»Was haltet ihr von folgendem Vorgehen?«, fragte Drosten. »Lukas und ich brechen am Montag nach Bayreuth auf. Dann fehlt uns zwar die Frauenpower, aber du könntest stattdessen deinen Onkel in Gießen aufsuchen. Insiderinformationen aus der Selbsthilfegruppe könnten hilfreich sein.«

»Guter Gedanke!«, stimmte Karlsen zu.

Verena nickte. »Einverstanden. Ich könnte das Ganze mit einem Anruf bei meinen Eltern verbinden. Vielleicht wissen die etwas von dem Familienstreit. Normalerweise ist meine Mutter bestens informiert.«

***

Da Verena ihre Mutter am Freitag nicht erreicht hatte, versuchte sie es Samstagmorgen erneut. Ihre Eltern lebten von November bis Ende Februar in Würzburg. Den Rest des Jahres verbrachten sie auf Sylt.

»Verena!«, meldete sich ihre Mutter nach wenigen Sekunden Freizeichen. »Entschuldige, dass ich gestern nicht zurückgerufen habe. Wir waren bei Nachbarn zum Kranzbinden für eine goldene Hochzeit eingeladen. Das Ganze ist feuchtfröhlich und erst sehr spät zu Ende gegangen.«

In den Folgeminuten besprachen sie zunächst Persönliches, ehe Verena auf den eigentlichen Grund des Anrufs zu sprechen kam. »Was weißt du über Onkel Rüdiger?«

»Du meinst Rüdiger Gerland?«

»Genau.«

»Ist ihm etwas zugestoßen?«

»Nein. Sein Name taucht in einer Ermittlung auf. Ich darf dir keine Einzelheiten nennen. Nur so viel: Stimmt es, dass er keinen Kontakt mehr zu seinem Sohn Timo hat?«

»Das ist ein alter Hut.«

»Ist an mir völlig vorbeigegangen.«

Ihre Mutter lachte. »Du bist ja eh nicht so der Mensch, der an Familienfeiern Interesse hat. Wärst du zum Beispiel vor zwei Jahren auf Tante Gertruds achtzigstem Geburtstag gewesen, wüsstest du davon.«

»Erwischt. Aber meistens ist mein Job an den kurzfristigen Absagen schuld.«

Verenas Mutter reagierte mit einem »Pfft«, ohne weiter auf das Thema einzugehen. Offenbar kannte sie ihre Tochter gut genug, um zu wissen, dass sie den Polizeidienst häufig als Ausrede vorschob.

»Erzähl mir davon. Was für ein Problem haben Rüdiger und Timo miteinander? Timo ist doch bei ihm aufgewachsen, als sich Tante Gabriela nach Spanien verpisst ... äh verschwunden ist.«

»Ja, da war er sieben. Seine spanische Mutter hielt es angeblich im kalten Deutschland nicht mehr aus. Faule Ausrede, wenn du mich fragst. Sie war als Mutter einfach ungeeignet. Na ja. Der Vorfall ist rund drei Jahre her. Kurz nach seinem einundzwanzigsten Geburtstag hat Timo einen Mann in den Toilettenräumen einer Diskothek übel verprügelt. Irgendwie hat er es geschafft, sich ungesehen vom Tatort zu verdrücken. Zu Hause hat er dann betrunken Rüdiger davon erzählt. Der liest am folgenden Tag von dem Aufruf der Polizei, die nach Zeugen sucht. Er hat seinen Sohn gemeldet.«

»Richtig so!«

»Das sah Timo natürlich anders. Er hat die Tat zugegeben, aber erst, nachdem die Polizei ihn ein paar Stunden vernommen und in die Enge getrieben hat. Das Gericht hat ihn wegen Körperverletzung zu einer Bewährungsstrafe verurteilt. Timo ist noch vor dem Urteil bei Rüdiger ausgezogen und hat jeden Kontakt zu ihm abgebrochen.«

»War das in Gießen?«

»Du meinst die Schlägerei? Die war in Hanau, wenn ich mich nicht irre.«

Verena dachte an die Informationen, die Karlsen ihnen am Vortag gegeben hatte. Der Mörder prügelte seine Opfer tot. Sie musste sich über Timos Tat eingehend informieren. Entweder bei ihren Verwandten oder anhand der Polizeiberichte.

»Schweigt ihr auf den Familienfeiern so etwas nicht lieber tot?«

»Ach Quatsch! Nichts geht über Tratsch. Vor allem, wenn er den Zweig der Gerlands betrifft.« Verenas Mutter lachte. »Apropos Tratsch. Hast du schon das Neueste gehört?«

»Was denn?«

»Björn hat eine Neue!«

»Ist nicht wahr!« Björn war ihr ehemaliger Verlobter, von dem sie sich getrennt hatte, bevor sie das Jobangebot der KEG angenommen hatte. Das war jetzt ein knappes Jahr her. Anfangs hatte er die Trennung nicht akzeptiert und versucht, sie zurückzuerobern. Die Ereignisse rund um ihre ersten KEG-Ermittlungen hatten ihn jedoch von seinem Liebeswahn kuriert. »Weißt du, mit wem er zusammen ist?«

»Tine ...«

»Borowski?«, fragte Verena. »Diese Schlampe!«

»Du klingst fast so, als würdest du dich ärgern. Hängst du vielleicht noch an Björn?«

»Quatsch, das ist es nicht. Aber Tine hat Björn schon früher angegraben. Seit sein YouTube-Kanal so richtig durch die Decke gegangen ist. Ich habe sie bei einer Party einmal darauf angesprochen. Da hat sie es vehement bestritten. Und Björn hat das auch stets weit von sich gewiesen. Aber ich freue mich für ihn. Er ist nicht zum Alleinsein geschaffen.«

»Niemand ist das. Gibt es jemand Neuen bei dir?«

»Dann wüsstest du es schon längst.« Sie dachte an ihren Nachbarn. Seit sie sich vor ein paar Monaten im Waschkeller über den Weg gelaufen waren, hatte sich ihre Bekanntschaft immer mehr vertieft. Doch der Mann war beruflich ähnlich eingespannt wie sie. Sie hatten es bislang erst einmal geschafft, abends essen zu gehen. Noch stand die Sache in der Schwebe, und solange sich daran nichts änderte, musste ihre Mutter nicht Bescheid wissen.

»Schade«, brummte die. »Wir wären so gerne Großeltern.«

»Das sieht eher schlecht aus.« Verena schaute auf ihre Uhr. »Du, Mutti, ich muss jetzt auflegen. War schön, wieder einmal mit dir zu plaudern. Wann genau geht es zurück nach Sylt?«

Zehn Minuten später klingelte Verena bei ihrem Nachbarn, der in der Etage über ihr wohnte, und wartete nervös. Es dauerte nur Sekunden, bis ihr Jonah öffnete.

Bei ihrem Anblick strahlte er. »Verena! Welch angenehme Überraschung.«

Der durchtrainierte Mittdreißiger trug trotz des kalten Februarwetters bloß ein T-Shirt und eine Sporthose. Sie musste sich zwingen, nicht zu sehr auf die muskulösen Oberarme zu starren.

»Hast du heute Abend etwas vor?«

»Wir zwei sind erst am Mittwoch verabredet. Schon vergessen? Oder sagst du mir etwa ab?«

»Leider. Eine neue Ermittlung. Für mich geht es am Montag los.«

Enttäuscht verzog Jonah den Mund. »Heute kann ich nicht. Ich hab meiner Schwester versprochen, auf meinen Neffen aufzupassen. Sie bringt ihn in zwei Stunden vorbei. Und morgen bin ich ...«

»Wie alt ist dein Neffe?«, fragte sie kurzentschlossen.

»Sieben. Wieso?«

»Mag er Pizza und animierte Filme?«

»Er liebt beides. Willst du nachher hochkommen?«

»Wenn du nichts dagegen hast.«

Jonah strahlte. »Perfekt! Um sechs?«

»So machen wir es. Bis später.« Verena drehte sich um und kehrte in ihre Wohnung zurück, ehe er es sich noch anders überlegte.
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Nach einem schönen Samstagabend und dem Versprechen, möglichst bald einen Termin für eine Verabredung zu finden, beschloss Verena, bereits Sonntag nach Gießen aufzubrechen.

Am späten Nachmittag parkte sie ihren Wagen vor dem Mietshaus, in dem ihr Onkel lebte. Bevor sie ausstieg, musterte sie das Grundstück. Obwohl derzeit nichts grünte, waren sowohl die Hecke als auch der Baum im Vorgarten perfekt gestutzt. Ob sich Rüdiger selbst darum kümmerte und die übrigen Hausbewohner davon profitierten? Vermutlich. Als Förster war er die Arbeit im Grünen gewohnt. Der Rest des alten Hauses schien ebenfalls gut in Schuss zu sein. Soweit sie sich erinnerte, hatte ihr Onkel schon immer eine Vorliebe für solche Tätigkeiten gehabt.

Sie stieg aus und ging auf das Mehrfamilienhaus zu. An der Haustür drückte sie die Klingel. Hoffentlich war er daheim. Kraft hatte es vorgezogen, ihren Besuch nicht telefonisch anzumelden. Während sie wartete, dachte sie an den gestrigen Videoabend. Jonahs Neffe Marvin war ein bezaubernder Junge und hatte sich über die unerwartete Besucherin richtig gefreut.

»Hallo?«, erklang es durch die Gegensprechanlage.

»Polizei! Machen Sie mir sofort auf. Onkel Rüdiger!« Sie grinste.

»Verena! Komm hoch!«

Im Hausflur empfing sie ein Mann vor der Wohnungstür, der für seine fünfzig Jahre deutlich älter aussah. »Was für eine gelungene Überraschung.«

»Hallo, Onkel Rüdiger.«

Sie reichte ihm die Hand, doch der Mann zog sie an sich und umarmte sie herzlich. »Ach, wie schön. Was machst du hier? Wie lange haben wir uns nicht gesehen? Bestimmt fünf Jahre, oder?« Er redete wie ein Wasserfall.

»Vermutlich sogar ein oder zwei Jahre länger.«

»Komm rein!«

Er führte sie durch eine Diele, in der an den Wänden unzählige gerahmte Fotografien hingen. Keine davon schien jünger als zwanzig Jahre zu sein.

»Ich muss dich allerdings vorwarnen«, sagte Verena. »Zum Teil bin ich dienstlich hier.«

»Nur zum Teil oder ausschließlich?« Im Wohnzimmer deutete er zu einer Essecke. »Nimm Platz! Was hältst du von Tee und Keksen? Ich habe vor zwanzig Minuten eine Kanne Pfefferminztee aufgeschüttet. Oder hättest du lieber ...«

Er sprach noch schneller als zuvor. Ein Ausdruck von Nervosität? Dachte er aufgrund der dienstlichen Belange direkt an seinen Sohn?

»Pfefferminztee und Kekse klingen perfekt.«

Kraft zog ihre dicke Jacke aus, die er ihr abnahm und in die Diele brachte. Sie setzte sich. Die Teekanne stand bereits auf dem Tisch, in einer Schale lagen Schokoladenkekse. Ihr Onkel kehrte zurück und holte aus einem Schrank einen weiteren Teebecher. Er nahm ihr gegenüber Platz und schüttete den Tee ein.

»Zuerst das Dienstliche?«, fragte er.

»So dringend ist es nicht. Wie geht’s dir?«

Schlagartig wirkte Rüdiger entspannter. Er erzählte von seiner Arbeit und von Verwandten, die Verena eine Ewigkeit nicht mehr gesehen hatte. Nach allem, was sie hörte, schien Rüdiger neben seiner Tätigkeit als Förster hauptsächlich mit der Pflege guter Familienkontakte beschäftigt zu sein. War das sein Ausgleich für den Bruch zwischen ihm und Timo?

»Nur eine neue Frau ist nicht in Sicht«, sagte er und seufzte. »Obwohl ich nichts dagegen hätte. Wie sieht’s bei dir aus?«

»War das jetzt ein unmoralisches Angebot?«

Die beiden lachten.

»Als Polizistin ist es nicht so einfach, einen Partner zu finden. Ich arbeite in einer Behörde, für die ich oft auf Dienstreise bin.« Sie zuckte die Achseln.

»Also unternimmst du gerade eine Dienstreise?«

»In gewisser Hinsicht.« Sie trank einen Schluck Tee. »Du bist Mitglied einer Selbsthilfegruppe im Internet?«

»Ich tausche mich mit anderen Eltern aus, deren Kinder den Kontakt zu ihnen angebrochen haben. Weißt du über Timo und mich Bescheid?«

»Mutti hat davon erzählt.«

»Das ist ziemlich hart für mich. Timo kann mir einfach nicht verzeihen. Aber was hätte ich tun sollen? Er hat einen Mann schwer verletzt. Dafür musste er die Verantwortung tragen.«

»In meinen Augen hast du alles richtig gemacht.«

»Schade, dass Timo das anders sieht.« Er seufzte.

»Was kannst du mir über die Selbsthilfegruppe sagen? Wie bist du auf sie gestoßen?«

»Google sei Dank. Ich habe damals nach Strategien gesucht, um mich Timo wieder anzunähern. Ich leide unter dem Kontaktabbruch, Verena. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr. Ich habe nach Tipps gegoogelt, wie ich ihm die Hand reichen kann. So bin ich auf die Gruppe gestoßen. In den letzten Monaten war ich nicht regelmäßig montags dabei, aber früher haben mir die anderen Betroffenen durch manches tiefe Tal geholfen.«

»Was hast du in der Gruppe preisgegeben?«

»Alles. Sie wissen, wie es zum Bruch zwischen Timo und mir kam. Ich habe damals nichts verschwiegen. Niemand macht das, egal, wie unangenehm es ist. Nur so kann man sich gegenseitig helfen.«

»Weißt du auch über die Todesfälle seit Dezember Bescheid?«

»Fälle?« Rüdiger klang überrascht. »Das im Dezember habe ich mitbekommen. Die Tochter einer Teilnehmerin ist zu Hause von einem Einbrecher ermordet worden. Gab es andere Vorfälle?«

»Zwei weitere Tote nach einem ähnlichen Muster.«

Erschrocken riss er die Augen auf. »Scheiße! Aber wie gesagt, seit dem Jahreswechsel war ich an den meisten Montagen beschäftigt. Hat es noch mehr Angehörige getroffen?«

»Zwei junge Frauen. Unsere Behörde arbeitet ab sofort mit den zuständigen Kriminalkommissariaten zusammen. Was kannst du mir über die Gruppenmitglieder sagen?«

Er hob seine Zeigefinger. »Moment! Das wird dich interessieren.« Rüdiger stand auf und trat an ein Sideboard. Zielstrebig öffnete er eine Schublade und nahm ein Magazin der Süddeutschen heraus.

»Es gibt einen Artikel über uns. Sehr lesenswert. Gut recherchiert.«

Rüdiger schlug das Magazin an der entsprechenden Stelle auf und legte es ihr hin. Die Überschrift des Artikels lautete: Trostlos Trost spenden.

»Lies ihn in Ruhe. Ich gehe eben zum Klo.«

Der dreiseitige Artikel stammte von einer Journalistin namens Eva Haller. Sie entwarf das Bild trauernder Eltern, die jeden Kontakt zu ihren Kindern verloren hatten, obwohl die manchmal nur wenige Kilometer entfernt wohnten. Anhand von vier konkreten Beispielen führte der Bericht auf, wie es zu dem Bruch gekommen war und wie die Eltern damit umgingen. Keiner der Beispielfälle hatte einen Bezug zu den Morden. Der Ton der Journalistin war äußerst mitfühlend, trotzdem verschwieg sie nicht, dass auch die betroffenen Elternteile Fehler begangen hatten.

»Sehr ausgewogener Artikel«, sagte Kraft zu ihrem Onkel, der sich wieder zu ihr setzte.

»Die Journalistin hat unter anderen mit mir gesprochen. Der Video-Chat dauerte eine Dreiviertelstunde.«

»Trotzdem hat sie deinen Fall nicht erwähnt.«

»Viele andere ebenfalls nicht. Sie hat mit fast jedem geredet, um sich ein umfassendes Bild zu verschaffen. Das war Journalismus, wie man ihn noch von früher kennt. Und nicht dieses Niveau, das man heute ...« Er winkte ab.

»Hast du einen Drucker mit Scanfunktion? Ich hätte gern eine Kopie des Artikels.«

»Na klar. Ich muss nur eben ins Arbeitszimmer gehen. Entschuldige mich.«

Fünf Minuten später kehrte er zurück. Auf die kopierten Seiten hatte er etwas handschriftlich notiert.

»Das sind die mir bekannten Kontaktdaten der Journalisten. E-Mail, Festnetz- und Handynummer.«

»Perfekt!« Eva Haller hatte eine Kölner Vorwahl. Verena wandte sie sich wieder ihrem Onkel zu. »Kannst du mir unter dem Mantel der Verschwiegenheit Informationen über die Gruppenmitglieder geben, deren Kinder ermordet wurden?«

Rüdiger lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Wenn ich Infos habe, teile ich sie natürlich mit dir.«

»Mir geht es darum, ein Muster zu erkennen. Vielleicht kannst du mir dabei helfen. Die erste Tote war Jule Ehlers.«

»Ja, die arme Mareike. So heißt ihre Mutter. Schlimme Sache!«

»Weißt du, weswegen es zu dem Bruch kam? Hat diese Mareike das jemals erwähnt?«

»Natürlich. Wie gesagt: Wir haben keine Geheimnisse voreinander. Jule hatte kurz vor dem Streit einen neuen Mann kennengelernt. Bei der ersten Begegnung der beiden mit Mareike haben die zwei sie bedrängt, ihnen Geld für eine Immobilienfinanzierung zu geben. Das war Mareike aus verschiedenen Gründen gar nicht möglich. Jule hat ihr das so übel genommen, dass es zu einem bitterbösen Streit kam. Als dann mit dem Neuen wieder Schluss war, gab Jule ihrer Mutter dafür die Schuld.«

Kraft nannte ihrem Onkel die beiden anderen Namen. Als er ihr die Umstände schilderte, die zur Entzweiung mit den Eltern geführt hatten, erkannte sie ein erstes Muster. In allen Fällen hatten die Töchter den Kontaktabbruch herbeigeführt.

***

Da Verena ihren Cousin Timo am Sonntagabend nicht erreicht hatte, versuchte sie es Montagfrüh gegen halb neun erneut. Von ihrem Onkel Rüdiger wusste sie, dass Timo Mittagsschichten bevorzugte.

Nach einer halben Minute drang seine Stimme aus der Gegensprechanlage des Mehrfamilienhauses. Er wohnte in einer ähnlichen Gegend wie früher in seiner Jugend.

»Wer ist da?«

»Deine Cousine Verena. Lässt du mich rein?«

»Verena?«

»Mach bitte auf. Ich habe Brötchen dabei.«

Es dauerte ein paar Sekunden, bis der Türsummer erklang. Kraft lief in die zweite Etage, in der sie seine Tür verschlossen vorfand. Sie klopfte an.

»Moment«, ertönte es dumpf von drinnen. »Ich zieh mich eben an.«

Kurz darauf öffnete er ihr. Timo trug eine Jogginghose und einen Wollpullover.

»Morgen. Du hast ja tatsächlich Brötchen dabei.«

»Als würde ich einen Verwandten anlügen.«

»Bist du als meine Verwandte hier oder als Bulle?«

Timo trat von der Tür weg, und sie folgte ihm. In der Diele lagen einige mit Müll gefüllte Tüten.

Offenbar bemerkte er ihren kritischen Blick. »Ich bring die Sachen gleich zum Container.«

Die Küche wirkte aufgeräumt. Er deutete zum kleinen Tisch, an dem zwei Stühle standen.

»Willst du Kaffee?«

»Gerne.«

Timo füllte Wasser in die Pad-Maschine. »Was führt dich zu mir? Geht es um diesen Scheiß, den ich vor ein paar Jahren angestellt habe?«

»Was ist denn damals passiert?«

Er schaute sie wütend an. »Ich fass es nicht, du bist echt deswegen hier? Das ist ewig her, und ich habe dafür mehr als genug gebüßt.«

Timo wandte sich von ihr ab und legte den ersten Pad in die Halterung.

»Ich bin nicht wegen der Schlägerei hier. Um einen Gesamteindruck von der Sache zu gewinnen, wäre es hilfreich zu erfahren, was damals passiert ist.«

Timo wartete, bis der erste Kaffee durchgelaufen war, und legte ein neues Pad ein.

»Ich war besoffen und hab geglaubt, mein beschissener Vater würde zu mir halten. Das ist passiert.«

***

Drei Jahre zuvor.

Wow! Was konnte die Tussi geil tanzen!

Fasziniert betrachtete Timo die Frau auf der Tanzfläche. Es war noch früh am Abend, die Diskothek erst zur Hälfte gefüllt. Auf der Tanzfläche war dementsprechend wenig los. Vielleicht wäre sie ihm sonst gar nicht aufgefallen. Sie trug ein schwarzes, enganliegendes Kleid und Schuhe mit mindestens neun Zentimeter hohen Absätzen. Ihre langen blonden Haare umschmeichelten ihr Gesicht.

Was für ein Hammerexemplar! Am meisten gefiel es ihm allerdings, wie lasziv sie sich im Takt der Musik bewegte.

Timo nippte an der Bierflasche. Seit ihm Lara den Laufpass gegeben hatte, waren zehn Wochen vergangen. Zeit genug, um mal wieder eine Frau kennenzulernen. Wie alt mochte die Tänzerin sein? Anfang zwanzig?

Das Lied endete, und der nächste Song begann. Sie blieb kurz stehen, ehe sie den Rand der Tanzfläche ansteuerte. Von dort aus sah sie den wenigen anderen Diskobesuchern zu, die zu den neuen Klängen tanzten.

Timo wartete ab. War diese Traumfrau tatsächlich solo unterwegs?

In den nächsten Minuten tat sich nichts. Sie schaute auch nicht suchend umher. Offenbar war sie allein in die Disko gegangen. Er trank das Bier aus und stellte die Flasche auf dem nächsten Tisch ab. Langsam näherte er sich ihr. Sie warf ihm einen kurzen Blick zu.

»Hi.«

»Na«, erwiderte sie.

»Du hast toll getanzt. Bist du Profitänzerin?«

Sie lächelte. Hatte Timo direkt einen Pluspunkt gesammelt? Leider antwortete sie nicht.

»Ich meine das ernst«, fuhr er hastig fort. »Guck dir die anderen an. Davon bewegt sich niemand so ...«

»Hey, Schatz! Was will der Typ von dir?«

Alarmiert blickte Timo zur Seite. Ein breitschultriger Kerl gesellte sich zu ihnen. Er hielt zwei Cocktailgläser in der Hand. Eines davon reichte er der Tänzerin.

»Hat mich gefragt, ob ich Profitänzerin bin.«

Der Mann schaute Timo erbost an. »Alter! Dein Ernst?«

Timo hob beide Hände. »Sorry. Wusste nicht, dass sie in Begleitung hier ist. War nicht böse gemeint.«

Der Glatzkopf musterte ihn abfällig. »Selbst wenn du der einzige Mann auf Erden wärst, würde Katie dich nicht mit dem Arsch angucken. Verpiss dich!«

Ohne ein weiteres Wort drehte sich Timo um. Was erlaubte sich dieser Wichser?

Eine Stunde später stand Timo noch immer an der Bar, die er direkt nach der Schmach angesteuert hatte. Fünf Gin Tonic hatten seine Wut bislang nicht vertrieben.

Sein Blick schweifte umher. Er bemerkte den Glatzkopf, der offenbar die Toiletten ansteuerte. Wenn sich Timo nicht irrte, hatte der Wichser reichlich Alkohol intus, denn er schwankte sichtlich.

Vielleicht wäre es eine gute Idee, noch einmal das Gespräch mit ihm aufzunehmen. Timo folgte ihm und zwängte sich durch die Feiernden. Er betrat das Herrenklo, an dem der Typ einsam vor einem Pissoir stand und pinkelte.

Plötzlich packte Timo blanker Zorn. Warum durfte ein solcher Mistkerl eine Traumfrau begatten, während er ständig Pech mit Weibern hatte? Was unterschied die beiden voneinander?

Er trat nah an ihn heran. Ehe der Glatzkopf reagieren konnte, legte Timo ihm die Hand an Schädel und stieß ihn nach vorn. Da der Mann nicht mit einem Angriff von hinten rechnete, knallte sein Gesicht ungebremst auf die Fliesen. Er stöhnte vor Schmerz auf. In der nächsten Sekunde trat Timo ihm schwungvoll gegen die Fußknöchel. Der Glatzkopf stürzte zu Boden und schlug hart mit dem Kopf auf. Timo eilte nach draußen. Was war da gerade eben bloß passiert? Rasch verließ er die Diskothek.

***

»Ich fahr nach Hause, und der Alte ist noch wach. Er sieht mir sofort an, dass etwas nicht stimmt. Im Suff bin ich so blöd und erzähl ihm davon. Er hört mir zu, sagt, dass es wahrscheinlich nicht so schlimm ist, und schickt mich ins Bett. Am nächsten Mittag weckt er mich. Ich habe geschlafen wie ein Toter. Er meint, es sei ziemlich übel, und ich soll die Bullen anrufen. Natürlich weigere ich mich. Er fleht mich an und verspricht mir, mich rückhaltlos zu unterstützen. Trotzdem! Ich konnte nichts dafür! Der Wichser hatte mich provoziert! Außerdem war ich besoffen. Also blieb ich dabei. Keine Bullen! Und was macht mein lieber Herr Vater? Verrät mich an deinesgleichen.«

»Genau das war richtig«, sagte Kraft.

»Klar, dass du so denkst. Mir hat es das Leben ruiniert. Ich bin vorbestraft wegen gefährlicher Körperverletzung.«

Kraft musterte ihren Cousin. Machte ihn der Gewaltausbruch vor drei Jahren zum Tatverdächtigen, wenn es um die aktuellen Mordfälle ging? Wieso sollte sich Timo an den jungen Frauen rächen? Erinnerten sie ihn an die Diskotänzerin?

»Du hast mir noch immer nicht gesagt, was du hier willst.«

»Ich war gestern bei deinem Vater. Zur Hintergrundrecherche. Ich ermittle in einer Mordserie. Drei tote Menschen, alles Kinder, die den Kontakt zu den Eltern abgebrochen haben.«

»Wahrscheinlich aus guten Gründen. Kannte der Alte die Toten?« Timo biss von einem mit Salami belegten Brötchen ab.

»Er kannte die Eltern übers Internet.«

»Kenne ich sie auch?«

»Weißt du über die Selbsthilfegruppe Bescheid?«

»Welche Gruppe?«

»Dein Vater verkraftet den Kontaktabbruch nicht gut. Im Internet tauscht er sich mit Gleichgesinnten aus.«

Timo lachte schadenfroh. »Ist nicht wahr! Was für eine Lusche!«

Kraft zeigte ihm den kopierten Artikel. »Eltern leiden, wenn ihre Kinder sich nicht bei ihnen melden.«

Sie schob ihrem Cousin die Seiten zu, der sie überflog. Kraft achtete genau auf seine Reaktion. Ihrem Eindruck nach hatte er nichts von der Existenz der Gruppe gewusst. Auch der Artikel schien neu für ihn zu sein.

»Jämmerliche Weicheier! Und ist ja klar, dass nur die armen Eltern zu Wort kommen. Ich bin mir sicher, die betreffenden Kinder hatten alle ihre Gründe. So wie ich.« Er schob die Kopien zurück. »Das wolltest du mir zeigen? Du hättest dir den Besuch sparen können.«

Kraft faltete die Seiten zusammen. Ihren Cousin nach einem Alibi zu fragen, erschien ihr verfrüht. Sie brauchte mehr Hintergrunddetails. »Gib deinem Herzen einen Ruck«, bat sie ihn. »Er ist dein Vater und hat dich allein großgezogen. Rüdiger hat eine Versöhnung verdient. Nach allem, was er für dich getan hat.«

»Er hat sich meine Mutter zum Vögeln ausgesucht. Nicht ich! Hätte er gleich sehen müssen, dass sie es niemals in Deutschland aushalten wird. Dass sie nicht der mütterliche Typ ist, sondern eher eine Schlampe. Ich habe die beiden nicht gebeten, mich in die Welt zu setzen.«

»Timo, bitte! Gib ihm eine Chance. Bevor es zu spät ist. Dein Vater sah nicht gut aus. Viel älter, als ich ihn in Erinnerung hatte. Blasser. Fahler.«

»Hoffentlich krepiert er so schnell wie möglich. Ich warte seit Ewigkeiten darauf, dass ihn ein Baum erschlägt. Du findest bestimmt allein raus.«

Verena erhob sich. »Hat mich trotz der Umstände gefreut, dich wiederzusehen.«

Timo biss wieder von dem Brötchen ab und brummte: »Mach’s gut.«
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Sommer und Drosten erreichten die Bayreuther Kriminalpolizeiinspektion am späten Montagvormittag. Unterwegs hatten sie mit Kraft telefoniert und von den beiden Gesprächen erfahren. Außerdem von dem Artikel im Zeitungsmagazin.

In der Polizeiinspektion erwartete sie Oberkommissarin Brecht in ihrem Büro. Als die beiden eintraten, erhob sie sich nicht von ihrem Stuhl. Statt einer Begrüßung sagte die vermutlich Mitte Dreißigjährige nur: »Ich bin neidisch auf Ihr offenbar unerschöpfliches Reisebudget. Mein Chef hätte mich aufgefordert, mit Ihnen zu telefonieren.«

»Unser Chef würde eher unser Benehmen rügen, wenn wir Gäste so willkommen heißen würden, wie Sie das tun«, erwiderte Sommer.

Die Frau seufzte theatralisch. »Sie sind wohl empfindlich. Das ist die oberfränkische Art. Wir reden nicht lange um den heißen Brei herum. Aber bitte sehr. Herzlich willkommen im schönen Bayreuth. Nehmen Sie Platz.« Noch immer stand sie nicht auf. »Sie sind wegen des Mordes an Marie Steinhart extra aus Wiesbaden hergekommen. Wunderbar! Was kann ich Ihnen erzählen, was wir nicht hätten telefonisch klären können?« Sie griff zu ihrer Kaffeetasse und trank einen Schluck. Es dauerte ungewöhnlich lange, bis sie fortfuhr. »Marie Steinhart kommt heute vor zwei Wochen abends nach Hause und stellt ihren Wagen in die Garage, die zu ihrem Mietshaus gehört. Vermutlich nutzt ein Unbekannter genau diesen Moment, um sich von hinten anzuschleichen. Frau Steinhart steigt aus dem Fahrzeug und wird brutal niedergeschlagen. Die Prellungen lassen auf mindestens drei Gesichts- und fünf Körpertreffer schließen. Die zarte Person hat keine Chance. Sie stürzt zu Boden. Der Gewalttäter greift zu einer Schneeschaufel, die in der Garage steht, und schlägt weitere Male zu. Bis sie tot ist. Dann verschwindet er ungesehen.«

Nun stand Brecht auf. »Wahrscheinlich wollen Sie den Tatort sehen. Fahren wir hin. Damit Sie nicht noch mehr Benzin verschwenden, nehme ich Sie mit.«

Unterwegs teilte ihnen die Oberkommissarin weitere Details über das Mordopfer mit.

»Steinhart hat ihren Lebensunterhalt als Influencerin verdient. Früher wurde man Wirt, heute Influencer, wenn man nichts gelernt hat. So ändern sich die Zeiten. Steinhart hat sich im Prinzip den ganzen Tag die Handykamera vors Gesicht gehalten und mit ihren Followern kommuniziert. Davon hatte sie fast siebzigtausend. Auch zahlreiche Männer. In meinen Augen ist jeder dieser Kerle ein potenzieller Verdächtiger.«

»In den Akten stand, Sie halten eine fehlgeschlagene Vergewaltigung für die wahrscheinlichste Erklärung?«, fragte Drosten.

»So ist es. Ein Mann wartet stundenlang vor dem Haus auf seine Traumfrau. Sie kehrt heim, er schleicht sich von hinten an. Aber es funktioniert nicht so, wie er sich das ausgemalt hat. Vielleicht verliert sie zu schnell das Bewusstsein, vielleicht hat er plötzlich Angst, jemand könnte ihre Schreie hören. Also schlägt er immer wieder zu, bis sie tot ist.«

»Und wieso sehen Sie keinen Zusammenhang zu den Fällen in Worms und Düsseldorf? Immerhin nimmt auch Frau Steinharts Mutter an den Onlinesitzungen teil.«

»Klar, das gibt zu denken. Doch in den beiden ersten Fällen ist der Täter in die Wohnung eingebrochen. Das hat hiermit nichts zu tun.« Sie zeigte durch die Windschutzscheibe nach vorn. »Da ist es. Steinhart gab sich auf ihrem Videokanal meiner Meinung nach unangebracht offenherzig. Sie hat sich oft in Unterwäsche oder Bikini gefilmt. Da ist es kein Wunder, wenn sich das falsche Klientel angesprochen fühlt.« Sie parkte den Wagen vor der Auffahrt. »Die Kreideumrisse sind in der Garage zum Glück noch erhalten. Den Wagen haben wir allerdings abtransportiert. Leider hat die Spurensicherung nichts Verwertbares gefunden.«

Sie stiegen gemeinsam aus, und Brecht öffnete das Garagentor. Drosten fiel der erwähnte Kreideumriss gleich ins Auge. Da er bereits Tatortfotos gesehen hatte, half ihm das allerdings nicht sonderlich weiter. Brecht erklärte ihnen, wo die Schneeschaufel gestanden und wer am nächsten Morgen die Leiche gefunden hatte.

»Ich habe in den Unterlagen keine Zusammenfassung eines Gesprächs mit der Mutter entdeckt«, sagte Drosten nach einer Weile. »Sie haben mit ihr gesprochen, oder?«

Brecht schaute ihn missmutig an. »Halten Sie mich für eine Amateurin? Natürlich! War bloß kein langes Gespräch, da die beiden seit zweieinhalb Jahren keinen Kontakt mehr zueinander hatten. Insofern konnte die Mutter nichts zur Lösung des Falles beitragen.«

»Es sei denn, unsere Theorie stimmt doch«, entgegnete Sommer.

»Wenn Sie meinen!«

***

Am frühen Nachmittag klingelten Sommer und Drosten bei Viktoria Steinhart. Die Frau lebte zusammen mit ihrem Lebensgefährten in einem großen, freistehenden Einfamilienhaus.

Drosten sah der Mutter die Trauer über den Tod ihrer Tochter an. Die Augen der Frau waren leicht gerötet, ihr Teint fahl. Vermutlich hatte sie in den letzten zwei Wochen nur wenig geschlafen.

Die trauernde Mutter führte sie in ein Wohnzimmer. Trotz ihres Zustands erkundigte sie sich pflichtschuldig nach Getränkewünschen. Drosten und Sommer lehnten dankend ab.

»Hat Oberkommissarin Brecht den Fall abgegeben?«, fragte Viktoria Steinhart.

»Wir ermitteln zusammen mit der Kollegin. Allerdings interessiert uns eher der Zusammenhang zu der Selbsthilfegruppe, an der Sie montags teilnehmen. Oberkommissarin Brecht setzt andere Schwerpunkte«, erklärte Drosten. »Sie wissen, dass zwei weitere Mütter ihre Töchter verloren haben?«

»Ja«, sagte Steinhart nachdenklich. »Bei Einbrüchen, oder? Oh Gott ...« Sie führte eine Hand zum Mund. »Heißt das ...?«

»Das prüfen wir gerade. Um uns ein umfassendes Bild zu verschaffen: Wie ist es zu dem Bruch zwischen Ihrer Tochter und Ihnen gekommen?«, fragte Drosten.

»Das hatte mit ihrem verdammten Job zu tun.« Viktoria Steinhart malte zwei Gänsefüßchen in die Luft. »Marie gab wirklich alles preis. Jedes noch so private Detail. Über Wochen hatte sie die Follower an unseren Differenzen teilhaben lassen. Sie müssen wissen, Maries Vater ist vor dreizehn Jahren an Krebs gestorben. Ich habe meinen neuen Partner Karl vor vier Jahren kennengelernt. Sechs Monate später sind wir zusammengezogen. Wir lieben uns. Marie konnte das nicht akzeptieren. Sie lästerte auf ihrem Kanal über Karl und mich. Irgendwann wurde mir das zu bunt. Ich bat sie eindringlich, damit aufzuhören. Das hat sie bloß angestachelt. Karl platzte bald darauf die Hutschnur. Er steht wegen seines Jobs in der Öffentlichkeit. Nach einem letzten Warnschuss beantragte sein Anwalt eine Unterlassungserklärung. Marie durfte ab sofort nicht mehr über uns reden, sonst hätte sie fünfzigtausend Euro Strafe zahlen müssen.« Sie brach in Tränen aus. »Entschuldigung.« Sie tupfte sich das Gesicht mit einem Stofftaschentuch ab und sammelte sich. »Marie rief mich fuchsteufelswild an. Sie sagte, es wäre das letzte Mal, dass ich von ihr hören würde. Und sie hat es durchgezogen. Ich frage mich bis heute, ob es nicht besser gewesen wäre, sie einfach machen zu lassen.«

»Niemand muss Unwahrheiten unkommentiert stehen lassen«, widersprach Sommer.

Viktoria Steinhart lächelte dankbar. »Das sagt Karl auch immer.«

»Wussten die anderen Mitglieder ihrer Gruppe, wie es zu dem Bruch kam?«, fragte Drosten.

»Natürlich. Ich hatte erst eine Woche vor dem Mord über Marie und mich gesprochen. Sie hatte drei Tage zuvor Geburtstag gehabt, und an dem Montag war mein Paket an sie ungeöffnet zurückgekommen. Annahme verweigert. Ich hatte darüber sprechen müssen. Heute ist ja wieder eine Sitzung. Aber für mich ist dieser Teil des Lebens vorbei.«

Sie erhob sich abrupt und trat an die große Fensterfront. Ihre Schultern bebten.

Drosten und Sommer gaben ihr die Zeit, die sie benötigte. Nach einer Weile wandte sie sich ihnen wieder zu, blieb aber am Fenster stehen.

»Was können Sie uns über die Mitglieder der Gruppe verraten? Gibt es da jemanden, der Ihnen negativ aufgefallen ist?« Drosten wusste, er ließ mit seiner Frage keinen Zweifel daran, dass er Oberkommissarin Brechts Theorie der misslungenen Vergewaltigung anzweifelte. Doch die bayrische Polizistin hatte nichts anderes verdient.

»Sie glauben, das hängt mit der Gruppe zusammen?«, folgerte Steinhart.

»In zwei Monaten drei Morde an Kindern von Gruppenmitgliedern. Natürlich unterscheiden sich die Tatumstände. Trotzdem wäre es fahrlässig, nicht in diese Richtung zu ermitteln.«

»Aber Sie glauben nicht, dass einer aus der Gruppe der Mörder ist, oder?«

»Frau Steinhart, wir sind erst seit heute Morgen involviert. Haben Sie Verständnis, dass ich über solche Einzelheiten nicht spekuliere.«

»Ich bin mir sicher, niemand aus der Gruppe wäre dazu in der Lage. Wir sind alle in derselben Situation. Unsere Kinder haben sich von uns abgewandt. Das tut jedem verdammt weh.«

»Gibt es in den Sitzungen gelegentlich Streit?«, hakte Sommer nach.

»Niemals. Es fällt kein einziges böses Wort. Wir trösten uns, statt uns Vorwürfe zu machen. Das tun unsere Kinder schon genug.«

»Also verneinen Sie meine Frage? Ihnen ist nie jemand negativ aufgefallen«, fasste Drosten zusammen.

»So ist es«, sagte Steinhart. Erneut bebten ihre Schultern, und sie drehte sich wieder hastig dem Fenster zu.
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Klaus Schwanhold öffnete das Gefrierfach. Er nahm die Plastiktüte mit den Eiswürfeln heraus und drückte drei Würfel in das Longdrinkglas. Dann mixte er sich einen Gin Tonic im perfekten Verhältnis eins zu zwei. Noch in der Küche nippte er daran. Eine Wohltat! An Montagabenden wünschte er sich regelmäßig, nicht vor vier Jahren das Rauchen aufgegeben zu haben. Nichts entspannte einen Menschen mehr als das tiefe Inhalieren einer Zigarette. Sein Augenarzt hatte ihm wegen des erhöhten Augeninnendrucks allerdings dringend vom Rauchen abgeraten. Natürlich hatte der Hausarzt dieselbe Empfehlung ausgesprochen, damit er seinen Blutdruck im Griff behielt. Manchmal war es einfach besser, auf Fachleute zu hören. Trotzdem wünschte sich Schwanhold jetzt nichts mehr als eine Zigarette. Nur weil er den Rückfall als persönliche Niederlage ansehen würde, widerstand er dem Impuls, zum nächsten Kiosk zu laufen.

Er setzte sich im Wohnzimmer an den Laptop, klappte ihn auf und schob die Sichtblende der Webcam beiseite. Aus Sicherheitsgründen hielt er die meistens verdeckt. Nicht, dass eines Tages ein Hacker darauf zugriff und ihn filmte, während er einem anderen Laster frönte.

Er war eine Viertelstunde zu früh dran. Also rief er zwei Nachrichtenportale auf und prüfte anschließend seinen E-Mail-Eingang. Außer Werbemails war nichts eingegangen. Schwanhold trank den Gin Tonic in mehreren kleinen Schlucken aus. Sobald ihn die Kamera einfing, würde er nichts mehr trinken, um keinen falschen Eindruck zu vermitteln. Nachdem er so lange nicht mehr an Sitzungen teilgenommen hatte, war ihm der äußere Anschein besonders wichtig. Er rief über die Lesezeichenliste die Plattform der Therapiegruppe auf und gab sein Kennwort ein. Vier weitere Teilnehmer waren bereits online und begrüßten ihn.

Ein paar Minuten später eröffnete Mark die Sitzung – ein zweifacher Vater, der den Kontakt zu beiden Kindern verloren hatte. Damit stellte er einen Ausnahmefall dar, denn die meisten aus der Gruppe hatten lediglich Einzelkinder. »Ich möchte auch gleich das Wort ergreifen«, sagte er. Marks Nachwuchs hatte sich gemeinsam gegen ihn verbündet und bestrafte ihn somit doppelt. »Es geht um die Morde. Hat jeder davon gehört? Drei unserer Schicksalsgenossinnen haben in den letzten Monaten ihre Töchter verloren. Darüber sollten wir sprechen.«

Schwanhold registrierte aufmerksam die Reaktion der Gruppenmitglieder. Er schürzte die Lippen, damit ihm niemand die eigenen Gedanken ansah. Natürlich hatte er von den Morden erfahren wie die meisten anderen auch.

»Wieso denn drei Morde? Es waren doch nur zwei?«, fragte eine Mutter. Offenbar hatten einige Teilnehmer Wissenslücken.

»Vor zwei Wochen hat jemand Marie Steinhart ...«

»Oh Gott! Veronikas Tochter?«

»Ist es denn wirklich derselbe Täter?«

»Was sagt die Polizei? Warum verhaften sie niemanden?«

»Das ist schrecklich! Sind jetzt all unsere Kinder gefährdet?«

»Die Zeiten werden immer schlimmer!«

Schwanhold beteiligte sich nicht an den Spekulationen. Im Gegensatz zu den meisten anderen war er nicht beunruhigt. Sein Sohn Max hatte zwar jeden Kontakt zu ihm abgebrochen, trotzdem schien er nicht in Gefahr zu schweben. Der Mörder hatte bislang nur Töchter bestraft. Außerdem lebte Max derzeit beruflich bedingt in China.

Einige Eltern flüchteten sich hingegen in den Trost, das alles sei bloß ein schrecklicher Zufall. Eine naive Vorstellung. Wie hatte es früher beim Bowling immer geheißen? Ein Strike ist Zufall. Zwei Strikes hintereinander zeugen von Können. Fast hätte Schwanhold diese Lebensweisheit in den virtuellen Raum geworfen. Im letzten Moment hielt er sich zurück. Zugleich kam ihm ein anderer Gedanke: War der Mörder unter ihnen?

Schwanhold taxierte die Livebilder der anwesenden Männer. Heute Abend hatten sich sechs von ihnen eingeloggt, außerdem dreizehn Frauen. Eine gut besuchte Sitzung. Bei seiner Rückkehr in die Gruppe letzte Woche waren es bloß vierzehn Personen gewesen. Ob das an den blutigen Ereignissen lag? Da er sich keine Mutter als Mörderin vorstellen konnte, schränkte das in seinen Augen den Kreis der potenziellen Verdächtigen ein. Vorausgesetzt, es war wirklich jemand aus ihrer Runde. Aber warum sollte sich ein Vater an fremden Töchtern rächen? Das ergab keinen Sinn.

Sollte er die Vermutung äußern? Bestimmt würde man ihm widersprechen. Niemand ertrug den Gedanken, seine tiefsten Geheimnisse mit einem skrupellosen Menschen zu teilen. Lieber blieb er still, denn einen solchen Verdacht laut auszusprechen, wäre Nestbeschmutzung. Der Mörder konnte unmöglich aus ihrer Runde stammen.

Die Diskussion wogte hin und her. Auch Schwanhold brachte sich ein, schon allein deshalb, damit niemand seine Wortkargheit bemerkte. Das Bedürfnis nach einem weiteren Gin Tonic wuchs minütlich. Oder nach einer Zigarette. Ein Drittel der Teilnehmer rauchte während der Sitzung. Vielleicht hätte er nicht auf die Ärzte hören sollen.

»Mich beschäftigt ein anderer Gedanke«, sagte Thomas Ortner, ein Vater, der unter dem Kontaktabbruch seiner erwachsenen Tochter litt. »Sind wir durch die Morde moralisch verpflichtet, auf unsere Kinder zuzugehen? Wenn das mit unserer Gruppe zu tun hat, wissen sie gar nicht, in welcher Gefahr sie schweben. Müssen wir sie warnen?«

Schwanhold nickte anerkennend. Da sprach Ortner einen wichtigen Punkt an. Doch selbst in dieser Frage kamen die Sitzungsteilnehmer heute nicht überein.

»Mein Sohn würde das niemals glauben.«

»Dann müsste ich ja schon wieder auf sie zugehen. Das verkrafte ich nicht.«

»Sollen wir wirklich ohne Beweise unsere Kinder beunruhigen?«

»Ein kluger Gedanke, Thomas. Ich glaube, ich sage meiner Eli Bescheid.«

Klaus’ Verlangen nach einem Gin Tonic wuchs. Er minimierte die Lautstärke des Lautsprechers und schielte zur Uhr. Am liebsten hätte er die Sitzung vorzeitig verlassen. Leider kam das nicht infrage. Grundsätzlich nicht – und heute schon gar nicht. Sonst würde sich der eine oder andere bestimmt fragen, ob er hinter den Taten steckte. Was natürlich eine lächerliche Vorstellung wäre. Jeder, der ihn kannte, wusste, dass er niemals gewalttätig werden würde – trotz all seiner Verfehlungen. Selbst während der schlimmsten alkoholbedingten Blackouts war ihm das nie passiert.

Eine Dreiviertelstunde später hatte Schwanhold es überstanden. Die Teilnehmer verabschiedeten sich voneinander und sprachen sich Mut zu. Viele äußerten die Hoffnung, in der nächsten Woche über die üblichen Themen sprechen zu können. Er schob die Abdeckklappe über die Kamera und schloss den Browser. Verrückt, wie die normalerweise übermächtig wirkenden Probleme in den Hintergrund rückten, sobald man mit dem Tod konfrontiert war.

In der Küche mixte er sich erneut einen Gin Tonic im Verhältnis eins zu zwei, den er mit ins Wohnzimmer nahm. Dort ließ er sich schwerfällig in die weiche Couch fallen. Was für eine aufwühlende Therapiesitzung. Schwanhold leerte das Glas in einem Zug zur Hälfte. Dann stellte er das Getränk auf den Couchtisch. Noch entfaltete der Alkohol nicht die dämpfende Wirkung, die er so genoss. Zum Glück war das nur eine Frage der Zeit und der richtigen Menge. Trotz seiner eskapadenhaften Jahre, in denen er mehr getrunken hatte als manche in ihrem ganzen Leben, erzielte Alkohol noch immer den gewünschten Effekt.

Von den Blut- und Augendruckproblemen abgesehen, hatten ihm die Ausschweifungen gesundheitlich kaum geschadet, in allen anderen Bereichen jedoch erheblich. Unzählige Male hatte er seine damalige Ehefrau betrogen, wenn er in der richtigen Stimmung gewesen war. Entweder mit Nutten oder zufälligen Kneipenbekanntschaften. Schwerer wogen allerdings die Enttäuschungen, die er Max zugemutet hatte. Verpasste Termine, gebrochene Versprechen. Er verübelte es Max nicht einmal, dass er kein Wort mehr mit ihm sprach. Trotzdem wünschte er sich nichts sehnlicher als eine letzte Chance, um ihm zu beweisen, wie sehr er sich geändert hatte.

Er beugte sich vor und trank einen kleinen Schluck. Dann griff er zu seinem Handy. Max hatte bereits seit vielen Jahren dieselbe Handynummer. Sein Sohn lebte zwar auf einem anderen Kontinent, war aber nur einen Anruf entfernt. Könnte er die Mordserie als glaubhaften Aufhänger benutzen? Oder würde ihm der Junge nicht glauben? Und wie spät war es eigentlich in China?

Den letzten Anrufversuch hatte Schwanhold vor fast einem Jahr unternommen. Natürlich mit unterdrückter Rufnummer. Max hatte das Gespräch entgegengenommen und sofort beendet, nachdem Schwanhold »Hallo, mein Sohn« gesagt hatte. Das hatte ihn sehr verletzt. Traute er sich, einen neuen Anlauf zu unternehmen?

Er scrollte zu dem Kontakteintrag seines Sohns. Sein Finger schwebte über dem grünen Hörersymbol. Um keinen Fehler zu begehen, legte er das Smartphone beiseite. Schwanhold trank einen weiteren Schluck und schaute durch die Terrassentür in den im Dunkeln liegenden Garten. Er war ein erbärmlicher Feigling, der keiner weiteren Niederlage ins Auge sehen wollte.

Manchmal schlich sich hinterrücks das Gefühl an, dass sein früheres, ausuferndes Leben besser gewesen war. Zwar hatte er dadurch seine Familie ruiniert, war aber wie ein Wellenreiter von einem Höhepunkt zum nächsten gesurft. Und heutzutage? Seit Sylvia die Scheidung eingereicht hatte, schien ihn das Glück verlassen zu haben. Nicht nur beim anderen Geschlecht. Er dachte an seine letzte Eroberung. Sie hatten monatelang eine heimliche und wilde Affäre geführt. Er hatte es sehr genossen. Bis sie das Ganze ziemlich abrupt beendet hatte. Noch ein unerwarteter Tiefschlag, an dem er knabberte. Der ihn sogar zurück in die Selbsthilfegruppe getrieben hatte. Nur um die Montagabende sinnvoll zu verbringen.

Schwanhold leerte das Glas. Dann erhob er sich schwerfällig und ging wieder in die Küche. Das neue Getränk mixte er im Verhältnis eins zu eins. Diesmal war ihm die schnelle Wirkung wichtiger als der perfekte Genuss.

Zurück im Wohnzimmer zog er die Fernbedienung unter dem Fernsehgerät hervor und ging zur Couch. Bevor er den Fernseher anschaltete, trank er nachdenklich den Gin Tonic aus. Wahrscheinlich hatte er die Tiefschläge der letzten Jahre verdient. Das nannte man wohl schlechtes Karma.

Die Terrassenbeleuchtung sprang an. Schwanhold schaute nach draußen, konnte jedoch nicht erkennen, was den Bewegungsmelder aktiviert hatte. Das passierte relativ häufig. Er hatte den Eindruck, dass dafür manchmal schon starker Wind ausreichte, der an den Blumen rüttelte. Oder ein kleineres Tier.

Nach ein paar Sekunden erlosch das Licht wieder. Schwanhold schaltete den Fernseher an und wählte in den Apps des Smart-TVs einen Streaminganbieter aus. Er hatte in den letzten Wochen von Kollegen häufiger eine Serie empfohlen bekommen, deren erste Folge er nun anschauen wollte.

Unvermittelt sprang das Licht erneut an. Das war ungewöhnlich. Er legte die Fernbedienung beiseite und erhob sich. Leicht schwankend, da der Alkohol endlich wirkte, ging er zur Terrassentür. Er entriegelte sie und schob sie auf. Kalte Luft schlug ihm entgegen. Schwanhold schlang die Arme um die Brust und trat nach draußen.

Links auf der überdachten Terrasse standen die drei gestapelten Balkonstühle und der Tisch. Rechts der Gasgrill. Alles winterfest in Schutzhüllen.

Plötzlich erhob sich eine schwarzgekleidete Gestalt hinter dem Stuhlstapel. Für einen kurzen Augenblick glaubte Schwanhold, sein benebelter Verstand würde ihm einen Streich spielen. Doch die Person kam näher.

»Scheiße!«

Er drehte sich um – vielleicht schaffte er es so gerade eben zurück ins Haus. Er müsste die Terrassentür schließen und danach die Polizei alarmieren.

An der Türschwelle stolperte er über die eigenen Füße und musste sich am Türrahmen festhalten. Dann stieß ihn jemand nach vorne. Schwanhold schrie auf und streckte die Arme aus, um den Sturz abzufangen. Er landete mit dem ganzen Gewicht auf dem rechten Handgelenk, das dem Druck nicht standhielt und brach. Seine Knie und der linke Arm prallten hart auf die Wohnzimmerfliesen.

»Hilfe!«

Der Eindringling schloss die Terrassentür. Schwanhold krabbelte vorwärts.

»Du wirst bezahlen«, sagte eine wütende Stimme.

»Bitte nicht«, flüsterte er und drehte sich mühsam auf den Rücken. Der Einbrecher trat nach ihm. Die Stahlkappe der schwarzen Stiefel bohrte sich in seine Rippen.

Und das war erst der Anfang der Bestrafung. Weitere Tritte prasselten auf ihn ein. Er schirmte seinen Kopf mit den Armen ab, doch der Eindringling hatte genügend Angriffsflächen. Er trat ihm in den Unterleib, gegen die Rippen und Beine. Der Schmerz übermannte Schwanhold. Dann spürte er, wie sich der Gegner auf ihn hockte und mit den Fäusten zuschlug. Knochen brachen, und die Haut platzte an mehreren Stellen auf. Schwanhold wusste, dass er sterben würde. Als sich die Finger des Mannes in sein Haar krallten und den Kopf hochrissen, dachte Schwanhold ein letztes Mal an seinen Sohn. Dann brach ihm der Eindringling den Schädel.
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Am Dienstagvormittag verabschiedeten sich Drosten und Sommer aus Bayreuth. Da Oberkommissarin Brecht an der Theorie eines Einzeltäters festhielt, würde sie intensiv in diese Richtung ermitteln. Umso wichtiger war es, dass die KEG in Zusammenarbeit mit den anderen zuständigen Kriminalkommissaren ihrer Vermutung nachging.

Von Bayreuth ging es nach Düsseldorf, mit einem Zwischenstopp in Wiesbaden, wo Kraft zu ihnen in den Wagen stieg. Hauptkommissar Frank Schelle war in NRWs Landeshauptstadt zuständig und hatte am Telefon nicht abweisend geklungen. Sie hatten sich mit ihm für fünfzehn Uhr verabredet. Deswegen erstaunte es Drosten, dass er zwei Stunden vorher einen Anruf des Kommissars erhielt.

»Sind Sie schon in Düsseldorf eingetroffen?«, fragte Schelle.

Drosten schaute auf die Anzeige des Autonavis. »In gut anderthalb Stunden. Ist etwas passiert?«

»Es gibt hier in Düsseldorf einen zweiten Toten, der an den Therapiesitzungen teilgenommen hat. Diesmal ist es ein Vater. Klaus Schwanhold.«

Drosten bemerkte, dass Sommer augenblicklich das Fahrtempo erhöhte.

»Sollen wir direkt zum Tatort kommen?«

»Gute Idee.« Schelle nannte ihnen die Adresse.

»Hat der Täter sein Vorgehen geändert?«, fragte Sommer nach dem Telefonat.

»Danach sieht’s aus«, bestätigte Drosten. Von seiner Position auf der Rückbank aus bemerkte er, dass Verena offenbar nachgrübelte.

»Nicht unbedingt«, sagte sie schließlich leise. Aus ihrer Jackentasche zückte sie das eigene Telefon. »Wartet kurz.« Sekunden später hielt sie sich das Handy ans Ohr. »Hallo, Rüdiger«, begrüßte sie ihren Gesprächspartner. »Ich schon wieder. Die folgenden Informationen sind streng vertraulich. Klaus Schwanhold ist tot.«

»Oh Gott. Er war in der Therapiegruppe. Er war ein paar Monate abwesend, ist aber vor zwei Wochen in die Gruppe zurückgekehrt. Was bedeutet das?«

»Genau deswegen rufe ich an. Was weißt du über ihn und seine Geschichte? Seinen Hintergrund?«

Der Onkel fasste sein Wissen kurz zusammen. Wegen diverser Alkohol- und Sexeskapaden ihres Mannes hatte Schwanholds Ehefrau die Scheidung beantragt. Nach der Trennung hatte der Sohn den Kontakt zum Vater komplett abgebrochen.

»Klingt so, als hätte sich Schwanhold die Schuld daran gegeben. Oder hat er seinem Sohn die Schuld für die Scheidung gegeben?«

»Nein. Er hat immer gesagt, er würde alles tun, um seine Fehler wiedergutzumachen.«

»Wann hat Schwanhold das letzte Mal über seine Gefühle gesprochen? Erst kürzlich?«

»Nein. Wenn ich mich nicht irre, ist das eher Monate her. Ich war letzten Montag online, da haben sie ihn als Rückkehrer begrüßt. Er erzählte etwas von einem Englischkurs, der ihn in den Monaten davor von den Sitzungen abgehalten hätte. In meinen Augen war er mehr der Typ stiller Zuhörer. Du darfst allerdings nicht vergessen, dass ich nicht an jeder Sitzung teilnehme.«

»Warst du gestern online?«

»Ja. Da ging es übrigens um die Morde. Das wühlt die ganze Gruppe auf.«

Kraft ließ sich den genauen Sitzungsverlauf schildern. Danach bedankte sie sich bei ihrem Onkel.

»Vielleicht war es bloß Zufall, dass bislang ausschließlich Kinder gestorben sind«, schlussfolgerte Sommer.

»Der Mörder könnte es auf die Personen abgesehen haben, die die Hauptschuld am Kontaktabbruch tragen», bestätigte Kraft.

»Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen«, mahnte Drosten.

***

Hauptkommissar Schelle empfing sie vor der Haustür des Einfamilienhauses, in dem Schwanhold gelebt hatte. Er schritt auf ihren Wagen zu, nachdem ein Streifenbeamter sie durchgelassen hatte. Kaum hatte Sommer am Straßenrand geparkt, öffnete Schelle Kraft die Beifahrertür.

»Willkommen in Düsseldorf. Auch wenn der Anlass kein Glücklicher ist.«

Nacheinander reichten sie dem dunkelblonden Mann die Hand. Er war gut einen Meter achtzig groß und trug eine Daunenfelljacke, eine schwarze Stoffhose und braune Boots.

»Das ist mein Partner, Oberkommissar Simon Richartz.«

»Hallo«, sagte der leicht untersetzte Mann, der ihnen ebenfalls die Hand gab, dabei aber deutlich fester zudrückte als Schelle.

»Gehen wir ins Haus. Der Mord hat im Wohnzimmer stattgefunden.« In den folgenden Minuten setzte Schelle sie über die genauen Umstände ins Bild.

»Die Leiche weist unzählige Prellungen, Blutergüsse und Platzwunden auf. Der Täter ist äußerst grausam vorgegangen. Zwar liegt das Ergebnis der Rechtsmedizin noch nicht vor, aber es gibt deutliche Hinweise auf diverse Knochen- und Rippenbrüche. Auf dem Couchtisch haben wir ein leeres Glas gefunden. Dem Geruch nach zu schließen könnte Schwanhold vor seinem Tod Alkohol getrunken haben. Die Position des Leichnams lässt Rückschlüsse auf den Ablauf zu. Die Terrassentür war nicht beschädigt und stand offen. Die Füße des Toten lagen näher zur Tür als der Kopf.«

Drosten verarbeitete die Information. »Keine Einbruchspuren würden darauf hindeuten, dass Schwanhold selbst die Tür geöffnet hat.«

»Und dann vor dem Täter geflohen ist«, fügte Schelle hinzu.

»Also glauben Sie, es ist dem Mörder gelungen, sein Opfer nach draußen zu locken?«

Schelle nickte. »Wäre er durch die Haustür hereingekommen, wäre Schwanholds Kopf eher der Terrasse zugewandt.«

»Und verschwunden ist er auch wieder über den Garten«, fuhr Richartz fort.

»Wie ist Ihr Erkenntnisstand bei den anderen Morden?«, wollte Schelle wissen.

Drosten fasste ihm die bisherigen Ermittlungen zusammen. Als er erwähnte, dass die Bayreuther Kollegin Brecht eher an einen Einzeltäter glaubte, hob der Hauptkommissar überrascht die Augenbrauen.

»Das erscheint mir abwegig.«

»Uns ebenfalls«, sagte Kraft. »Zufälligerweise haben wir eine Kontaktperson in der Therapiegruppe.« Sie erzählte von ihrem Onkel und der Schlussfolgerung, die sie aus dem letzten Telefonat mit ihm gezogen hatten.

»Nachvollziehbarer Gedanke. Ob Ihr Onkel uns eine Liste der Gruppenmitglieder erstellen könnte, die die Hauptschuld am Kontaktabbruch tragen? Vielleicht wäre das ein Ansatz, um dem Täter beim nächsten Mal zuvorzukommen.«

»Ich kümmere mich darum«, versprach Kraft.

»Wem verdanken Sie es eigentlich, dass man Ihnen die Ermittlungen übertragen hat?«, fragte Sommer. »War das Zufall?«

»Nein. Ein Kollege hat mitgedacht. Die Haushälterin hat am frühen Vormittag die Leiche gefunden. Sie pflegten einen vertrauten Umgang miteinander. Daher wusste die Haushälterin, dass Schwanhold neuerdings wieder montags an der Onlinetherapie teilnimmt und erzählte das Oberkommissar Zöllner. Ich hatte mich mit Zöllner kürzlich über meinen Fall unterhalten, und der zog die richtigen Schlüsse, nachdem er im Laptop den Browserverlauf überprüft hatte.«

***

Um halb acht abends kehrte Schelle endlich heim. Ob sein Sohn noch wach war? Schon nach Betreten des Hausflurs beantwortete sich die Frage.

»Papa!«, ertönte Jakobs begeisterte Stimme.

Der Achtjährige kam aus dem Wohnzimmer in den Flur gerannt und fiel Schelle in die Arme.

»Hallo, mein Schatz.« Er hob seinen Sohn hoch. Der Kleine schien täglich mehr zu wiegen. Er trug bereits seinen Flanellschlafanzug. Wäre Schelle ein wenig später heimgekehrt, hätte er Jakob verpasst.

»Liest du mir was vor?«

Schelles Ehefrau Frieda lehnte sich an den Türrahmen und schaute die beiden lächelnd an. »Jetzt soll dir Papa vorlesen? Hast du nicht gerade eben mich angebettelt?«

»Nicht traurig sein, Mama.«

Mit Jakob auf dem Arm trat Schelle zu seiner Frau und gab ihr einen flüchtigen Kuss.

»Du kommst spät«, sagte sie.

»War ein harter Tag.«

»Das sieht man dir an. Bring Jakob ins Bett. Ich mache dir in der Küche eine Kleinigkeit.«

»Danke.«

»Das Buch liegt schon auf dem Nachttisch.«

Gut zwanzig Minuten später betrat Schelle die Küche. Seine Frau saß am Tisch und trank Wasser. Sie hatte ihm Roastbeef, kleine Gürkchen, Meerrettich und ein bisschen Brot auf einem Holzbrett zubereitet.

»Danke«, sagte er und gab ihr erneut einen Kuss. »Zum Glück lag Jakob noch nicht im Bett. Hätte mich geärgert, ihn gar nicht zu sehen.«

»Was ist heute passiert?«

»Ein bestialischer Mord.« Schelle griff zu einer Scheibe Roastbeef und wickelte darin eine Gurke ein. Er schilderte seiner Frau die Zusammenhänge zu dem anderen ungeklärten Mordfall und den beiden Vorfällen außerhalb Düsseldorfs. »Leider ist das noch nicht alles. Ich fürchte, du kanntest das Opfer.«

Frieda lehnte sich ein Stück im Stuhl zurück – als wolle sie sich durch die größere Distanz gegen die schlechte Nachricht wappnen. »Wer ist es?«

»Klaus Schwanhold. Ich habe bei den Ermittlungen Hinweise darauf gefunden, dass ihr an der Volkshochschule den gleichen Englischkurs belegt habt.«

»Oh Gott!«, stöhnte sie. »Klar kenne ich ihn. Scheiße! Das ist ja schrecklich. Wir haben zwar nie viel miteinander gesprochen, aber trotzdem. Wie du deinen Job bloß ertragen kannst.« Sie wich seinem Blick aus.

Schelle tunkte die eingerollte Scheibe in die Sauce. »Was kannst du mir über ihn sagen?«

»Nicht viel. Letztlich macht man immer nur vor und nach dem Unterricht ein bisschen Smalltalk. Er ist ein großer Irlandfan, verbringt dort fast jeden Urlaub. Deswegen der Englischkurs. Geschieden, soweit ich weiß. Einen erwachsenen Sohn, der in China arbeitet.«

»Der keinen Kontakt mehr zu ihm hielt«, bestätigte Schelle.

»Und ihr habt noch keine Spuren?«

»Wir sichten momentan seine persönlichen Unterlagen und befragen die Nachbarn. Vielleicht stoßen wir so auf etwas Verdächtiges. Diese Therapiegruppe, an der er teilnahm, scheint der Schlüssel zur Lösung der Morde zu sein.«

Frieda trat an den Wasserhahn und füllte das Glas mit Leitungswasser auf. Dann setzte sie sich wieder zu ihm.

»Und wie war dein Tag?«, fragte er pflichtschuldig, obwohl ihn ganz andere Gedanken beschäftigten.

Fünf Minuten später tupfte sich Schelle die Mundwinkel mit einer Serviette ab. »Sollen wir gemeinsam fernsehen? Das war übrigens sehr lecker. Danke!«

»Wenn du nichts dagegen hast, lege ich mich lieber aufs Bett und lese ein bisschen. Oder bestehst ...«

»Quatsch. Ganz im Gegenteil. Dann kann ich ohne schlechtes Gewissen Sky Sport anschalten.«

***

Um den Anschein zu wahren, griff Frieda im Schlafzimmer zu ihrem E-Book-Reader und schaltete ihn sogar an. Allerdings konnte sie sich auf keine einzige Zeile konzentrieren. Wieso ausgerechnet Klaus? Das durfte einfach nicht wahr sein.

Sie und Klaus hatten sich tatsächlich im Englischkurs der VHS kennengelernt. Aber dabei war es nicht geblieben. Sie hatten am ersten Kurstag eher zufällig nebeneinandergesessen und sich auf Anhieb gut verstanden. Woche für Woche hatte sie den Kurs nicht wegen der Lehrinhalte, sondern wegen Klaus gern besucht. Vor einigen Monaten hatte er gefragt, ob sie anschließend noch etwas trinken gehen wollte. An dem Abend hatte sie abgelehnt, ihrem Mann Frank jedoch in der Folgewoche angekündigt, später nach Hause zu kommen, weil die Klasse angeblich nach dem Unterricht in eine Kneipe wollte. Zwei Wochen danach war sie nicht zur VHS gefahren, sondern direkt zu Klaus. Ein- bis zweimal in der Woche hatten sie sich getroffen. An manchen Vormittagen hatte er sich ihretwegen freigenommen. Die Affäre hatte vier Monate angedauert. Frieda hatte sie erst vor zwei Wochen beendet.

Und nun war ausgerechnet Frank dafür zuständig, den Mord an ihm aufzuklären. Das Karma war eine hinterhältige Schlange.

Ob Frank Nachrichten in Klaus’ Handy finden würde? Oder hatte Klaus die gelöscht? Frieda atmete tief durch. In dieser Nacht würde sie wohl kein Auge zutun. Was, wenn Frank dahinterkäme?

Ihre Ehe stand schon seit vielen Jahren unter keinem guten Stern mehr. Obwohl sie sich Jakob zuliebe Mühe gaben. Aber wie würde Frank reagieren, wenn er von ihrer Untreue erfuhr?

Ob sie die Affäre beichten sollte? Sie malte sich das Gespräch aus. Die Vorstellung ängstigte sie. Frieda musste in Ruhe darüber nachdenken. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass ihr Seitensprung durch die Mordermittlungen aufflog? In jedem Fall wäre es besser, ihrem Mann die Wahrheit zu gestehen, als von ihm erwischt zu werden.
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Am nächsten Vormittag setzten sich die Düsseldorfer Kommissare mit der KEG zusammen. Erste Ergebnisse der Spurensicherung und der Rechtsmedizin lagen vor. Der Leichnam wies zahlreiche nichttödliche Frakturen auf. Gestorben war Schwanhold an einer Kopfverletzung. Die Haushälterin hatte ihnen nicht weiterhelfen können. Sie war zwar zweimal die Woche zum Putzen zu Schwanhold gekommen, hatte aber nie etwas Verdächtiges bemerkt. Sein Sohn, der in China für ein internationales Unternehmen arbeitete, war über alles informiert. Er kam als Täter nicht infrage, weil er Deutschland zuletzt zu Weihnachten besucht hatte.

»Bislang haben die Kollegen bei der Auswertung des Handys und des Laptops nichts Ungewöhnliches entdeckt«, sagte Schelle. »Allerdings stehen sie noch ganz am Anfang. In den nächsten Tagen werten sie Chatnachrichten und das Telefonprotokoll aus. Im Mordfall Annika Müller hat das nichts erbracht. Keine Drohungen oder auffälligen Kontakte. Hoffen wir, dass es diesmal anders ist. Schwanhold war alleinstehend. Wir befragen die Nachbarn und Arbeitskollegen. Aber ehrlich gesagt bin ich nicht optimistisch, dass wir so weiterkommen. Die Therapiegruppe scheint mir der Ausgangspunkt zu sein. Haben Sie Ansatzpunkte für unsere Ermittlungen?«

»Wir wollen heute nach Köln zu einer Journalistin«, sagte Kraft. »Vor dem ersten Mord ist im Wochenmagazin der Süddeutschen ein Artikel über die Gruppe erschienen. Ein paar Tage später starb Frau Ehlers. Vielleicht Zufall, vielleicht ein Ansatz für die Untersuchung.«

Sie schob die kopierten Seiten über den Tisch. Schelle überflog sie und gab sie an Richartz weiter.

»Machst du uns davon Kopien?«

Richartz stand sofort auf und verließ den Raum.

»Die Kollegen der Spurensicherung glauben übrigens, dass der Mörder sich hinter einem Stuhlstapel auf der linken Seite der Terrasse versteckt hat«, sagte Schelle. »Zumindest waren die Fliesen dort auffällig sauber. Als habe jemand sie erst kürzlich gefegt. Da Schwanhold einen Bewegungsmelder installiert hat, vermuten wir, dass der Täter ihn ausgelöst und Schwanhold nach draußen gelockt hat. Nach dem Mord hat er dann seine Schuhspuren beseitigt.«

»In den anderen Fällen ist der Täter nicht so vorgegangen«, erwiderte Drosten.

»Lernt er dazu?«, fragte Schelle. »Im ersten Düsseldorfer Fall befand sich vor der Terrassentür ein Rasen, auf dem wir keine Abdrücke sichern konnten. Wie sieht es in den anderen Städten aus?«

»Die Garage, in der Frau Steinhart gestorben ist, war nicht gefegt. Verwertbare Schuhabdrücke oder Spuren haben die Kollegen nicht sichern können, lediglich Teilspuren«, sagte Drosten.

»In den Berichten aus Worms ist nichts dazu vermerkt«, fügte Sommer hinzu. »Wenn wir vor Ort sind, haken wir nach.«

Richartz kehrte mit einigen Kopien zurück und reichte Kraft ihr Exemplar.

Schelle fuhr sich durchs Haar. »Was hat das zu bedeuten?«

Richartz sah ihn fragend an.

»Wir reden über die gefegte Terrasse«, erklärte sein Partner. »In den anderen Fällen deutet momentan nichts auf eine solche Spurenvernichtung hin. Ich fürchte fast, er lernt dazu. Was uns die Sache erschwert.«

»Hat er vielleicht länger als sonst vor Ort ausgeharrt?«, fragte Richartz. »Und ist sich dadurch überhaupt erst der Spuren bewusst geworden?«

Schelle zuckte die Achseln. »Gibt es noch mehr Abweichungen, die auf einen Nachahmungstäter hindeuten?« Er schaute zu seinen Gästen. »Nicht, dass wir eine Möglichkeit außer Betracht lassen.«

Drosten schüttelte den Kopf. »Das Vorgehen ist in allen Fällen verdammt ähnlich. Zuerst verschafft sich der Täter gewaltsam Zutritt, ab dem dritten Mord verlegt er sich darauf, die Opfer hinterrücks zu überraschen. Ich schätze, seine Gründlichkeit hat einen einfachen Grund. Viele Mehrfachmörder optimieren ihr Vorgehen.«

»Trotzdem behalten wir die Möglichkeit eines zweiten Täters im Auge«, versprach Sommer. »Vor allem, falls wir auf weitere Ungereimtheiten stoßen.«

***

Um die Adresse der Journalistin zu ermitteln, mussten sie nicht einmal auf behördliche Mittel zugreifen. Eva Haller betrieb einen offenbar sehr erfolgreichen Blog, in dessen Impressum sie die Anschrift hinterlegt hatte. Da die Fahrt von Düsseldorf nach Köln nicht viel Zeit in Anspruch nahm, gingen sie das Risiko ein, unangekündigt zu erscheinen. Unvorbereitet rutschten Menschen oft interessante Details heraus, die sie sonst verschwiegen hätten.

Sie stellten sich zu dritt vor die Haustür, Drosten klingelte.

Es vergingen nur wenige Sekunden, bis ein großer, sehr athletisch wirkender Mann die Tür öffnete.

Er schaute sie überrascht an. »Sie wünschen?«

Drosten zeigte ihm seinen Dienstausweis. »Hauptkommissar Robert Drosten, KEG. Das sind meine Kollegen Sommer und Kraft. Ist Frau Haller zu sprechen? Und wer sind Sie?«

Der Mann inspizierte den Ausweis genau, ehe er antwortete. »Stefan Trapp. Frau Hallers Lebensgefährte.« Er wandte sich von ihnen ab. »Eva? Kommst du mal zur Tür? Du hast Besuch von der Polizei aus Wiesbaden.«

Sekunden später kam die Journalistin zur Tür. Die Blog-Fotos, die sich Drosten zuvor angesehen hatte, waren offenbar aktuell. Die Frau sah kaum älter aus als auf den Bildern und hatte sogar dieselbe Frisur: gewelltes, braun gefärbtes Haar, das sie schulterlang trug.

»Wiesbaden? Vom Bundeskriminalamt? Kommen Sie etwa wegen Florian Degen?«

»Wir sind eine Unterbehörde des BKA. Kriminalermittlungstaktische Einsatzgruppe. Kurz KEG. Wir ermitteln in Mordfällen, die über die Grenzen der jeweiligen Bundesländer hinausgehen«, erklärte Drosten. »Dürfen wir reinkommen?«

»Worum geht es genau?«, fragte Trapp.

»Um einen Artikel im SZ-Magazin. Trostlos Trost spenden. Sie erinnern sich?«

Haller nickte. »Die Selbsthilfegruppe im Internet. Gehen wir ins Wohnzimmer.«

Sie ging voran, Trapp hingegen wartete ab, bis die Polizisten den Hausflur betreten hatten, ehe er die Tür schloss und ihnen folgte.

»Ist etwas passiert?«, fragte Haller. »Schatz, bringst du uns bitte Wasser und Gläser?« Sie führte ihre Gäste zu einer Couchlandschaft, die um einen gläsernen Tisch gruppiert war.

»Im Umfeld der Gruppe hat es seit Erscheinen Ihres Artikels vier Morde gegeben«, sagte Kraft.

»Oh, wie schrecklich! Wen hat es getroffen?«

»Drei der Töchter, die keinen Kontakt mehr zu ihren Eltern haben. Außerdem erst vorgestern einer der Väter.«

»Oh nein!»

»Der erste Mord fand in der Woche nach dem Erscheinen Ihres Artikels statt«, nahm Drosten den Faden wieder auf. »Jetzt suchen wir händeringend nach Hinweisen, die uns weiterbringen. Sie haben mit fast allen betroffenen Eltern gesprochen, oder?«

Ehe Haller antworten konnte, kam Trapp mit einem Tablett ins Wohnzimmer. Er trug eine gefüllte Wasserkaraffe und fünf Gläser, die er vor ihnen abstellte.

»Bedienen Sie sich bitte selbst«, sagte Haller. »Und ja, ich habe mich mit drei der Eltern persönlich getroffen, außerdem viele Onlineinterviews geführt. Dürfen Sie mir die Namen der Toten verraten?«

Drosten nannte sie ihr.

Haller atmete durch. »Da ist ein Kind dabei, mit dessen Eltern ich mich persönlich getroffen habe. Schwanhold hatte meine Anfrage nicht beantwortet.«

»Wie sind Sie überhaupt auf die Gruppe aufmerksam geworden?«

»Die SZ erteilte mir den Auftrag, einen Artikel über Eltern und Kinder zu schreiben, die den Kontakt zueinander abgebrochen haben. Bei meinen Recherchen bin ich auf die Selbsthilfegruppe gestoßen. Das war vor einem halben Jahr. Anfangs war aufseiten der Betroffenen die Hemmschwelle sehr hoch, mit mir zu reden. Das ist in unserer Gesellschaft in gewisser Hinsicht ein Tabuthema. Wer gibt gerne zu, keinen Kontakt zu den eigenen Kindern zu haben? Die Eltern tauten allerdings nach den ersten Gesprächen auf. Was ich von den betroffenen Kindern nicht sagen kann. Ein einziger junger Mann war bereit, ausführlich mit mir zu sprechen.«

»Davon steht nichts in dem Artikel«, sagte Drosten.

»Besagter junger Mann hat mir einen Strich durch die Rechnung gemacht. Seinetwegen musste ich kurz vor Drucklegung zwei Absätze umformulieren. Ich hatte ihm im Gegenzug zu seiner Sichtweise relativ viele Informationen aus der Gruppe preisgegeben. Nichts Wildes, eher so in Richtung, worüber sich die Eltern in den Sitzungen unterhalten. Als ich ihn dann um Freigabe seiner Zitate bat, verweigerte er die. Da kam ich mir benutzt vor.« Sie zuckte die Achseln. »Kommt leider immer wieder vor.«

»Verraten Sie uns den Namen des jungen Mannes?«, fragte Kraft.

Die Journalistin zögerte sichtlich. »Was stellen Sie damit an?«

»Wir leuchten seinen Hintergrund aus«, antwortete Drosten. Er griff zu dem Wasser und schüttete ihnen allen ein. »Die Morde haben kurz nach dem Erscheinen des Artikels begonnen. Also ist ein Zusammenhang nicht ausgeschlossen. Wenn Sie mir sagen, Sie haben ihm Hintergrundmaterial verschafft, frage ich mich, wofür er das benutzt hat.«

Haller zupfte kurz an ihrem Ohrläppchen. »Ich vermute, Sie kennen den Artikel?«

»Natürlich.«

»Darin steht nichts, was einen Mörder anstacheln könnte. Glauben Sie mir, in solchen Dingen habe ich bittere Erfahrungen gesammelt. Ich bin sehr vorsichtig, was meine Veröffentlichungen anbelangt.«

»Sie haben recht«, sagte Sommer. »Ihr Artikel hat sicher niemanden angestachelt. Aber vielleicht den Scheinwerfer auf diese Gruppe gerichtet. Jemandem eine Idee eingepflanzt.«

Haller dachte kurz darüber nach. »Der junge Mann heißt Emil Remmer. Er wohnt in Mönchengladbach. Das, was er zu sagen hatte, hätte den Artikel schön abgerundet. Ich meine seine Gründe, den Kontakt zu den Eltern abzubrechen. In ihm hatte es jahrelang gegärt, bis er den Schlussstrich zog. Viele Recherchen zu dem Thema führten mich zu der Erkenntnis, dass es für die Eltern oft überraschend kommt. Weil sie gar nicht wissen, was in ihren erwachsenen Kindern vorgeht. Und der Nachwuchs kann nicht verstehen, wieso ihre Eltern das nicht kommen gesehen haben.«

In den Folgeminuten redeten sie über verschiedene Informationen, die Haller während ihrer Gespräche gesammelt hatte. Nichts schien für die Ermittlungen von Belang zu sein.

»Darf ich Sie etwas anderes fragen?«, bat Sommer. »Sie, aber vor allem Ihr Lebensgefährte, haben bei unserer Ankunft sehr angespannt gewirkt. Woran liegt das?«

Trapp lächelte. »Bei mir ist das eine Berufskrankheit. Ich bin Personenschützer. Unbekannten, unangekündigten Besuchern begegne ich grundsätzlich misstrauisch.«

Sommer nickte anerkennend. »Interessanter Beruf. Und woran lag es bei Ihnen, Frau Haller?«

»Ich recherchiere gerade mit anderen Kollegen in einem sehr brisanten Fall. Wir werden unsere Ergebnisse wohl nächste Woche der Öffentlichkeit präsentieren. Das wird hohe Wellen schlagen.«

»Worum geht es?«, fragte Drosten.

»Das ist noch geheim. Jetzt bin ich mit Fragestellen dran. Die KEG war in die Enttarnung und Verhaftung des Schauspielers Leander Hell verwickelt, richtig?«

Drosten dachte nur ungern an den Fall zurück. »Ja, waren wir.«

»Und ich bin mir ziemlich sicher, von Ihrer Behörde auch schon in anderen Zusammenhängen gehört zu haben. Vor allem, wenn es um spektakuläre Mordfälle ging.«

»Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Drosten.

»Wie wäre es, wenn wir uns nach Ihren aktuellen Ermittlungen noch einmal zusammensetzen? Ein Interview mit der Polizeibehörde, die unter anderem Hell verhaftet hat, kriege ich an jede große Zeitschrift verkauft.«

Drosten grinste. »Netter Versuch, aber vergessen Sie’s. Im Rampenlicht zu stehen ist für uns grundsätzlich schlecht, weil wir sonst nicht in Ruhe ermitteln können.«

»Schade.«

Drosten zog eine Visitenkarte aus dem Jackett. »Aber ich kann Ihnen einen anderen Gefallen tun. Melden Sie sich bei mir, wenn Sie in Schwierigkeiten geraten. Wegen Ihrer geheimen Recherche oder dem Artikel über die Selbsthilfegruppe. Wir haben gute Kontakte zur Kölner Polizei.«

»Etwa zu Hauptkommissarin Andrea Traunstein?« Haller klang nicht begeistert. »Mit der Dame habe ich nämlich ...«

»Nein«, unterbrach Drosten sie. »Hauptkommissarin Rosenberg und ihr Team. Glauben Sie mir, Sie finden niemand Besseren hier in Köln.«

Haller nahm die Visitenkarte entgegen. »Ist gedanklich notiert. Danke! Die Dame kenne ich noch gar nicht.«

»Ich könnte Ihnen jederzeit den Kontakt herstellen.«
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Hauptkommissar Frank Schelle schloss die Haustür auf. Er hatte es etwas früher nach Hause geschafft als am Vorabend. Daher wunderte es ihn, dass ihm sein Sohn nicht entgegenkam. Das ganze Haus wirkte leer und ausgestorben. Was war hier los?

»Hallo?«, rief er. »Jemand da?«

»Ich bin in der Küche«, antwortete Frieda.

Noch immer kein Ton von Jakob. Schelle zog seine Jacke aus und hängte sie über den Garderobenständer.

»Ist Jakob schon im Bett?«, fragte er.

Seine Frau saß am Küchentisch. Sie hatte offensichtlich viel geweint.

»Was ist los? Ist ihm etwas passiert?«

»Nein. Ich hab ihn zu meinen Eltern gebracht. Er schläft heute Nacht dort.«

»Wieso denn das? Jakob ist montags bei deinen Eltern, damit du zu deinen Kursen kannst und ich nicht in aktuellen Ermittlungen unter Zeitdruck gerate. Heute ist Mittwoch. Was ist passiert?«

»Wir müssen miteinander reden«, sagte sie.

Er öffnete den Mund. »Das ist jetzt hoffentlich nicht dein Ernst.«

»Setz dich bitte.«

Schelle bemerkte, dass sie seinem Blick auswich. »Frieda! Wir haben es in letzter Zeit gut hinbekommen.« Er zog einen Küchenstuhl zurück und setzte sich schwerfällig hin. »Du willst doch wohl nicht ...«

»Ich habe Jakob zu meinen Eltern gebracht, damit er nicht unseren Streit mitbekommt. Ich will ihm keine Angst einjagen.«

»Streit? Ich streite mich gar nicht.« Seine Stimme überschlug sich.

Frieda schaute ihn an. In ihrem Blick lag ein »Siehst du«-Ausdruck.

Er atmete tief durch. »Du kannst mich nicht einfach so überfallen. Ich hab mich den ganzen Tag auf Jakob und dich gefreut. Stattdessen machst du mit mir Schluss?«

»Nein. Ich muss dir etwas beichten.«

»Beichten? Das klingt ziemlich scheiße. Was liegt dir auf dem Herzen?«

Sie leckte sich über die Lippen und nahm einen Apfel aus der Obstschale. Statt abzubeißen, legte sie ihn kurz darauf wieder weg.

»Was? Ist? Passiert?«

Sie schluckte, ehe sie es endlich schaffte, ihn anzusehen. Tränen standen ihr in den Augen. »Als du gestern den Namen Klaus Schwanhold erwähnt hast, ist mir das Herz stehen geblieben«, flüsterte sie.

»Oh nein!«

»Es tut mir so unendlich leid.«

Schelle fiel es schwer, nicht auf den Tisch zu hauen. »Ich will jetzt alles wissen! Alles!«

»Klaus und ich hatten vor Monaten eine Affäre.« Sie nahm erneut den Apfel aus dem Korb und konzentrierte ihren Blick darauf. »Wir haben uns in der VHS kennengelernt, und dann ergab es sich.«

»Es ergab sich?«, schrie Schelle. »Du bist verheiratet! Mit mir!«

»Es tut mir leid. Ich habe es unseretwegen vor Monaten beendet. Weil ich natürlich mitbekomme, dass wir uns beide Mühe geben.«

»Muss dir ja schwergefallen sein, wenn du dich zum Ausgleich hinter meinem Rücken ficken lässt!«, brüllte Schelle.

»Ich weiß, dass das falsch war. Es hätte nicht passieren dürfen.«

»Ist es aber!«

»Ich hab’s beendet. Uns zuliebe. Ohne Wehmut.«

»Hoffentlich erwartest du dafür keinen beschissenen Orden. Wie hat er darauf reagiert?«

»Er hat es akzeptiert. Ziemlich schnell sogar.«

»Weil du nur seine verdammte Matratze warst. Wie war er im Bett?«

»Frank! Bitte!«

»Ich will wissen, wie er im Bett war.«

Frieda legte den Apfel zurück. »Es hat Spaß gemacht!« Trotzig sah sie ihn an. »Hilft dir das irgendwie weiter?«

»Und jetzt beichtest du mir das alles, weil du Angst hast, ich könnte im Rahmen der Ermittlungen ...«

»Ja.«

»Wie habt ihr kommuniziert? Und wie oft habt ihr euch in der Woche getroffen?«

»Höchstens zweimal. An den Montagabenden und ...«

»Ich fass es einfach nicht. Du hast Jakob weggeschickt, um vögeln zu können! Habt ihr es in unserem Bett getrieben?«

»Natürlich nicht! Immer nur bei ihm.«

»WhatsApp? SMS? Telefonate? E-Mails?«

»Ausschließlich WhatsApp. Ich hoffe, er hat unseren Chat gelöscht. Vielleicht findet ihr nichts im Handy. Soweit ich weiß, hat er eine Haushälterin, die zweimal in der Woche zu ihm kommt. Keine Ahnung, ob die über mich Bescheid weiß.«

»Sie hat in der Vernehmung nichts davon erwähnt.«

»Gott sei Dank.«

»Dass du mir das antust.«

»Verzeih mir bitte!«

»Kapierst du nicht, dass das auch berufliche Konsequenzen für mich hat?«

»Wieso?«

»Ich muss das morgen früh meinem Vorgesetzten melden. Der zieht mich von den Ermittlungen ab. Ihm bleibt nichts anderes übrig. Seien wir ehrlich. Plötzlich bin ich ein Verdächtiger!«

»Quatsch! Niemand wird ...«

»Der Mann, der mir Hörner aufgesetzt hat, ist tot. Natürlich macht mich das verdächtig! Fuck! Nur weil du deine Muschi nicht im Griff hattest.« Schelle sprang auf und lief in die Diele.

Frieda folgte ihm. »Wohin willst du?«

»Raus! Ich muss einfach raus!«

***

Nachts um halb drei kehrte Schelle zurück. Im Schlafzimmer brannte eine kleine Nachttischlampe. Frieda saß auf dem Bett, ein Kissen im Rücken, benutzte Taschentücher rings um sie verteilt.

»Hi«, sagte sie leise.

Wortlos setzte er sich auf seine Seite des Betts.

»Was geht dir durch den Kopf?«, fragte seine Frau.

»Das willst du gar nicht wissen.« Er zögerte. Von ihrer nächsten Antwort hing so viel ab. »Wem hast du von deiner Affäre erzählt?«

»Niemandem.«

»Keiner Freundin, keiner Arbeitskollegin?«

»Niemandem.«

»Und er?«

»Klaus hat akzeptiert, dass wir die Beziehung geheim halten müssen. Falls die Haushälterin wirklich nichts wusste, lag das an unserer Geheimhaltungsstrategie. Er hat ihr bestimmt den Zugang zum Schlafzimmer untersagt. Außerdem pflegte er in den letzten Jahren nicht viele Freundschaften. Er war eher ein Einsiedler. Früher war er wohl anders, aber ...«

»Sorry, dein Ex-Stecher interessiert mich nicht. Ich will nur ...«

»Von mir hat es keiner erfahren. Du weißt ja, wo er wohnt. Ich habe in der Straße immer an unterschiedlichen Stellen geparkt. Oder in Nebenstraßen. Nie mit Nachbarn geredet. Wieso ist das wichtig?«

»Wenn schon meine Ehe in Trümmern liegt, will ich wenigstens meine Karriere retten. Ich werde es meinem Vorgesetzten gegenüber nicht erwähnen. Auch zu Simon sage ich kein Wort. Das wäre der Sargnagel für meine Karriere. Davon würde ich mich nie wieder erholen. Vom Spott im Präsidium ganz zu schweigen. Falls wir Glück haben und ich derjenige bin, der bei der Ermittlung Hinweise auf dich findet, lasse ich sie verschwinden. Ob wir so viel Glück haben, weiß ich natürlich nicht. Scheiße!«

Schelle stand auf.

»Kommst du ins Bett?«, fragte Frieda. »Wir müssen versuchen, ein bisschen zu schlafen.«

Er griff nach dem Kopfkissen und der Bettdecke. »Ich lege mich auf die Couch.«

»Bleib bitte hier. Die Couch ist total unbequem.«

»Frieda, ich hoffe wirklich sehr, eines Nachts wieder neben dir liegen zu können, ohne dass mich der Gedanke an deine Untreue anwidert. Momentan ist das leider ausgeschlossen.«

Mit gesenktem Kopf verließ er das Schlafzimmer und schloss die Tür.
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»Sie sehen gar nicht gut aus«, sagte Kraft am nächsten Morgen zu Hauptkommissar Schelle.

Der Mann wirkte so, als habe er keine Stunde geschlafen.

Richartz schaute seinen Partner überrascht an. »Eine Rasur hätte dir gutgetan. Ansonsten siehst du aus wie immer.«

Kraft verdrehte die Augen. »Männliche Kollegen sind immer so feinfühlig. Das kenn ich aus eigener Erfahrung.«

»Ich hatte einen üblen Streit mit meiner Ehefrau«, bekannte Schelle. »Hab die Nacht auf der Wohnzimmercouch verbracht. Leider ist die absolut ungeeignet, um entspannt darauf zu schlafen.«

»Worum ging’s in dem Streit?«, fragte Drosten. »Falls Sie uns das erzählen wollen.«

Schelle zögerte einen Moment. »Meine Frau versteht sich mit meiner Mutter seit der Geburt unseres Sohnes nicht ganz so gut. Sie haben in Erziehungsfragen sehr unterschiedliche Ansichten. Weihnachten war schon schwierig, vorgestern ist es eskaliert. Meine Frau wirft mir vor, sie zu wenig zu unterstützen.« Er zuckte die Achseln. »Verraten Sie es keinem, aber es ist auch das Wort Muttersöhnchen gefallen.«

Richartz grinste amüsiert.

»Kennen wir das nicht alle?«, fragte Drosten. »Während wir Männer mit unseren Schwiegermüttern wunderbar zurechtkommen, ist das umgekehrt leider nicht immer der Fall. Das wird sich wieder einrenken. Ist meistens so.«

»Natürlich. Was hat Ihr gestriger Besuch bei der Journalistin erbracht?«

Sie fassten das Gespräch zusammen, das sie zu dem Namen Emil Remmer geführt hatte.

»Unsere weiteren Recherchen über diesen wunderbaren jungen Mann haben einige interessante Erkenntnisse ans Licht befördert. Der ist nämlich schon mehrfach mit dem Gesetz in Konflikt gekommen. Er ist aktiv in der Hooliganszene von Mönchengladbach. Die Vorwürfe lauten immer wieder auf Körperverletzung. Seine Fäuste sitzen sehr locker.«

Schelle kratzte sich die Kinnbartstoppeln. »Das passt ziemlich gut zu dem Vorgehen des Täters.«

»Und er ist schon der zweite junge Erwachsene aus der Gruppe, der wegen körperlicher Gewalt auffällig wurde«, ergänzte Kraft. Sie erzählte von den Vorfällen, in die ihr Cousin verstrickt gewesen war.

»Familie kann man sich leider nicht immer aussuchen«, brummte Schelle.

»Allerdings erkennen wir weder bei meinem Cousin Timo noch bei Remmer ein Motiv«, fuhr Kraft fort. »Warum sollten polizeibekannte Schläger plötzlich anfangen, Menschen zu ermorden, die in ihren Augen möglicherweise die Schuld an einem Kontaktabbruch tragen? Solange wir diese Frage nicht sinnvoll beantworten können, halten wir beide Männer nicht für besonders verdächtig.«

»Sehe ich genauso«, stimmte Schelle zu.

»In Zusammenarbeit mit den Wiesbadener Kollegen leuchten wir den Hintergrund der einzelnen Gruppenmitglieder aus. Sowohl der Kinder als auch der Eltern.«

»Auf Ihre Ressourcen kann man rasch neidisch werden«, sagte Richartz anerkennend.

»Das ist noch nicht alles«, erwiderte Drosten augenzwinkernd. »Die Morde haben allesamt an Therapiesitzungsabenden stattgefunden. Wir haben Kontakt zu dem Plattformbetreiber aufgenommen und ihn gebeten, uns Daten zur Verfügung zu stellen, welche User an den entsprechenden Abenden eingeloggt waren. Obwohl wir uns noch nicht um eine richterliche Genehmigung bemüht haben, ist der Betreiber kooperativ. Er will uns im Lauf des Tages Antworten geben.«

»Und dann konzentrieren Sie sich im ersten Schritt auf die Frage, ob es jemanden gibt, der an allen Abenden nicht online war?«, vermutete Schelle.

»Das wäre der erste Schritt, genau. Später würden wir über IP-Adressen versuchen herauszufinden, ob einer der Anwesenden nicht an seinem Wohnsitz war. Dafür benötigt man ganz sicher eine richterliche Genehmigung. Da ginge es ja dann um Aufenthaltsprofile. Aus Datenschutzgründen noch einmal ein völlig anderes Feld.«

»Was machen Sie bis dahin?«

»Wir brechen jetzt gleich nach Worms auf, um Frau Ehlers zu befragen. Ihre Tochter war die erste Tote. Manchmal fällt dem ersten Opfer in einer Mordserie eine besondere Bedeutung zu.«

***

Am frühen Mittag erhielt Schelle die Auflistung aller Telefonate, die Schwanhold geführt und empfangen hatte. Außerdem eine Liste seiner gesendeten und erhaltenen Chatnachrichten und E-Mails. Richartz war momentan nicht im Büro. Schelle atmete bewusst langsam aus, um seinen Puls zu beruhigen. Wenn die Nummer seiner Frau in einer der Tabellen auftauchte, hätte er ein großes Problem. Wie sollte er das verheimlichen?

Zunächst überflog er die Anrufprotokolle. Von Friedas Handynummer keine Spur. Anschließend prüfte er Chatnachrichten und E-Mails. Auch dort tauchte sie nirgendwo auf.

Schelle griff zum Telefonhörer und rief den Kollegen an, der ihm die Auflistungen geschickt hatte.

»Hallo, Marko«, begrüßte er ihn. »Die Tabellen, die du mir gerade gesendet hast, sind das wirklich alle Daten?«

»Fehlt dir etwas?«

»Kommt drauf an. Habt ihr gelöschte Nachrichten wiederhergestellt?«

»Nein«, sagte der Kollege. »Daran müsste ich einen Techniker setzen, der sich besser mit dem chinesischen Telefonmodell des Toten auskennt. Sollen wir?«

Normalerweise hätte es keinen Zweifel an der Antwort gegeben. Doch in diesem Fall passte ihm das korrekte Vorgehen nicht ins Konzept. »Lass mal vorläufig gut sein. Hauptsache, ihr könnt darauf zurückgreifen, wenn es nötig sein sollte.«

»Telefon und Laptop landen in der Asservatenkammer. Alles kein Problem.«

»Danke, Marko.«

Schelle legte auf und fuhr sich erleichtert übers Gesicht. Er trat an die Kaffeemaschine und schenkte sich eine weitere Tasse Filterkaffee ein. Wenn er sich nicht verzählt hatte, war das an diesem Tag bereits die sechste.

Richartz betrat das Büro. Er wirkte zufrieden. »Der Pommestag in der Kantine ist immer der beste in der Woche.«

»Die Spurensicherung hat uns eine Auflistung aller Telefonate, Chatnachrichten und E-Mails geschickt. Teilen wir die Arbeit auf? Du den Laptop, ich das Handy?«

Richartz seufzte. »Bringt eh nichts, aber meinetwegen.«

Deine Einstellung gefällt mir, dachte Schelle. Hauptsache, du kommst nicht auf die Idee, dich nach gelöschten Inhalten zu erkundigen.

***

»Papi!«, rief Jakob aus dem Wohnzimmer.

Die Welt war wieder so normal, wie sie nach den Ereignissen nur sein konnte. Jakob kam zu Schelle in den Hausflur gerannt, und er hob seinen Sohn hoch.

»Wie war es gestern bei Oma und Opa?«

»Hat voll Spaß gemacht.«

»Super!«

Er setzte seinen Sohn ab und zog die Jacke aus. Gemeinsam gingen sie ins Wohnzimmer, wo Frieda auf der Couch saß.

»Hallo«, begrüßte er sie, ohne ihr einen Kuss zu geben.

»Hi«, antwortete sie.

Zum Glück war Jakob noch zu jung, um die reservierte Begrüßung seiner Eltern zu registrieren.

»Gleich fängt Simsalagrimm an«, sagte sein Sohn. »Guckst du mit mir?«

»Zumindest ein paar Minuten.«

»Darf ich schon anschalten?«

»Meinetwegen.«

Jakob griff zur Fernbedienung und wählte Kanal neun aus. Kurz darauf begann die Fernsehsendung. Als der Junge vollends in die Geschichte eingetaucht war, suchte Schelle Blickkontakt zu seiner Frau. Die verstand den Hinweis, erhob sich und ging in die Küche. Schelle wartete ein paar Sekunden, dann folgte er ihr. Jakob bekam davon nichts mit. Leise schloss Schelle die Küchentür und setzte sich Frieda gegenüber. »Ich habe heute seine Handydaten ausgewertet. Er hat offenbar eure Chatnachrichten gelöscht, und die Kollegen der Spurensicherung haben bisher keinen Anlass, gelöschte Daten wiederherzustellen.«

»Gott sei Dank.«

Schelle hasste den erleichterten Klang ihrer Stimme. »Wir sind noch nicht komplett auf der sicheren Seite. Jemand könnte auf die Idee kommen, sich das Ganze näher anzusehen. Ich versuche, das zu verhindern. Aber ich kann nicht versprechen, dass es mir gelingt.«

Frieda nickte.

»Und ich habe mir über unsere Schlafsituation Gedanken gemacht. Die Couch ist keine Dauerlösung. Ich hab die ganze Nacht kein Auge zugetan. Außerdem würde Jakob mitbekommen, dass ich nicht im Schlafzimmer liege. Ich schlafe also heute Nacht an deiner Seite. Jakob zuliebe spielen wir heile Familie. Für ihn ist das besser.«

»Danke«, sagte sie leise.

»Ich hoffe, wir kriegen es irgendwann wieder hin. Aber du kannst dir nicht vorstellen, wie weh das tut.«

Abrupt erhob er sich und kehrte zu seinem Sohn zurück.

***

Frieda schaute ihrem Mann hinterher und presste die Lippen zusammen. Er war also bereit, den Schein aufrechtzuhalten. Das beruhigte sie teilweise. Sie wollte ihm unter keinen Umständen beruflich schaden. Frank liebte seinen Job – manchmal sogar mehr als seine Familie.

Auch sie hatte die ganze Nacht wach gelegen. Die Gedanken, die sie dabei gewälzt hatte, würden ihm kaum gefallen. Ja, sie hatte den Eheschwur gebrochen, sich auf Klaus’ Werben eingelassen. Ein schwerer Fehler. Trotzdem hatte sie Gründe gehabt, die sich durch die Beichte nicht in Luft aufgelöst hatten.

Ihre Ehe war seit Langem nicht mehr so, wie sie es sich bei der Hochzeit vorgestellt hatte. Frank zog seine Bestätigung aus dem Beruf, während ihr hauptsächlich nur die Rolle als Hausfrau und Mutter blieb. Daran änderte auch der Teilzeitjob nichts, zu dem sie jeden Morgen fuhr, nachdem sie Jakob an der Schule abgesetzt hatte. Der Englischkurs, den sie wie vieles andere begonnen und irgendwann abgebrochen hatte, war nur der schale Versuch gewesen, sich Anerkennung zu verschaffen. Eine Bestätigung, die sie erst durch Klaus’ begehrliche Blicke erhalten hatte. Durch seine Berührungen. Und die Dinge, die sie im Bett ausprobiert hatten. Er stand darauf, sich devot zu geben, und sie hatte das Gefühl genossen, seine Herrin zu sein. Unvorstellbar, so etwas mit Frank anzustellen.

War ihre Ehe wirklich noch zu retten? Oder würden sie zwar diese tiefe Krise meistern, aber beim nächsten Sturm in unterschiedliche Richtungen davonfliegen? Wollte sie überhaupt weiter mit ihm verheiratet sein? Diese Frage müsste sie für sich selbst klären. Denn wenn ihre Antwort »nein« hieß, wäre es für alle Beteiligten besser, sich so schnell und vernünftig wie möglich zu trennen.
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Mit jedem Tag, sogar mit jeder Stunde wuchs die Wut weiter an. Er konnte nicht länger warten, sich nicht zurückhalten. Deswegen saß er im Auto. Hundert Meter von dem Eingang entfernt, aus dem er früher so oft selbst hinausgetreten war.

Timo Gerland schaute auf die Uhr. Wo blieb sein Vater? Hatte er nicht schon längst Feierabend?

Seit Verena bei ihm aufgetaucht war, kämpfte Timo noch stärker als sonst mit den inneren Dämonen. Nichts, was er unternahm, half ihm. Die Vorstellung war unerträglich, dass sein Vater in einer Selbsthilfegruppe über seinen vermeintlich ungerechten Sohn jammerte. Wie konnte er das wagen?

Timo dachte an den verhängnisvollen Diskothekenbesuch zurück. Unter Alkoholeinfluss hatte er die Kontrolle verloren und einen Fehler begangen. Allerdings wäre er ohne das Eingreifen seines Vaters davongekommen. Man hätte ihn niemals erwischt, denn Timo hätte die Disko in seinem ganzen Leben nicht mehr betreten. Vielleicht hätten ihn die Kameraaufnahmen im Kassenbereich in den Fokus der Ermittlungen gerückt. Dass er den Laden kurz nach dem Angriff verlassen hatte, wäre verdächtig gewesen. Der Angeber, der in den Waschräumen für seine Arroganz bezahlt hatte, hätte ihn allerdings niemals zweifelsfrei identifizieren können. Mehr als ein Verdacht wäre nicht an ihm kleben geblieben.

Leider hatte sein Vater beschlossen, die vermeintliche Gerechtigkeit höher einzustufen als das Wohlergehen des leiblichen Sohnes.

Was für ein Mistkerl!

Timo dachte an das entwürdigende Verhör zurück. Zwei Polizeibeamte hatten sich mit ihm in einen kleinen Vernehmungsraum zurückgezogen und ihn in die Ecke gedrängt. Ihn wie den letzten Abschaum behandelt. Damals war sein Glaube an das Gute in den Menschen endgültig erloschen. Am Ende hatte er alles zugegeben und dafür eine geringfügige Strafe erhalten. Trotzdem war er vorbestraft. Obwohl das Gericht die achtzehnmonatige Haftstrafe wegen gefährlicher Körperverletzung zur Bewährung ausgesetzt hatte, ging es fortan bergab mit ihm. Er hatte während des Prozesses die Ausbildung zum Elektromechaniker abgebrochen und hielt sich seitdem mit Aushilfsjobs über Wasser.

Und sein Vater erlaubte es sich, jede Woche in einer Selbsthilfegruppe anderen die Ohren vollzuheulen, weil sein Sohn nicht mehr mit ihr redete?

Unfassbar!

Vom Ende der Straße näherte sich ein Wagen. In Höhe des Gebäudes gab es noch mehrere Parklücken. Der Fahrer bremste ab und parkte den Wagen rückwärts ein.

»Ich hasse dich so«, flüsterte Timo. »Wieso hast du dir eine spanische Hure als Ehefrau ausgesucht? Warum hast du mich verraten?«

Sein Vater stieg aus dem Wagen. Wie ähnlich sie sich sahen! Wenn Timo seinen Erzeuger anschaute, wusste er, wie er in fünfundzwanzig Jahren aussehen würde.

Vielleicht hasste er ihn dafür am allermeisten!

Heute wäre der Tag der Abrechnung! All die Wut in ihm brauchte ein Ventil. Ob sein Vater überhaupt noch an den Schlüssel dachte, den Timo besaß?

***

Noch ein Tag bis zum Wochenende, dachte Rüdiger Gerland. Er öffnete den Briefkasten, in dem lediglich Werbung steckte. Gerland stopfte sie in seine Manteltasche und ging erschöpft die Stufen zu seiner Wohnung hoch.

Hoffentlich hielt das Wochenende keine unangenehmen Überraschungen bereit, wie er es letzten Sonntag erlebt hatte. Zwar hatte er sich über Verenas unerwartetes Auftauchen gefreut, der Anlass ihres Besuchs hingegen hatte ihn psychisch schwer getroffen.

Seit Sonntagabend dachte er noch viel öfter an Timo als in den Wochen zuvor. Wie hatte es bloß so weit kommen können? Verenas Trost, dass er richtig gehandelt hatte, half ihm nicht über die Selbstzweifel hinweg. Und dann diese verrückte Therapiesitzung am Montag. Er hätte so gern darüber geredet, was der Besuch seiner Nichte in ihm ausgelöst hatte. Leider hatte die Gruppe nur über die schrecklichen Morde gesprochen. Zu allem Überfluss wusste er von Verena über den vierten Mord Bescheid. Wie würden die Gruppenmitglieder am Montag darauf reagieren? Für viele wäre die Information neu.

Rüdiger schloss die Haustür auf und schaltete die Dielenbeleuchtung an. Er ließ seine Arbeitstasche achtlos fallen. Von der Diele ging er in die Küche, nahm die Packung Vollkorntoast aus dem Kühlschrank und steckte zwei Scheiben in den Toaster. Dann griff er zur Butter, dem Käse, der Salami und der Flasche Apfelsaft. Er trug alles zu dem kleinen Küchentisch, an dem er so oft mit Timo gegessen hatte. Seit Gabrielas feiger Flucht waren sie eine verschworene Einheit gewesen. Und nun sprachen sie kein verfluchtes Wort miteinander. Die Toastscheiben sprangen halbgebräunt aus den Schlitzen. Rüdiger belegte beide Scheiben und knabberte nachdenklich daran. Konnte er vielleicht mit Verenas Hilfe versuchen, die Beziehung zwischen Timo und ihm zu reparieren? Sobald Verena den Mörder verhaftet hätte, würde er sie darum bitten, als Schlichterin einzugreifen.

Bis dahin durfte er sich nicht selbst deprimieren, indem er ständig an das zerrüttete Verhältnis dachte.

Rüdiger schluckte den letzten Bissen des Käsetoasts herunter und räumte die Lebensmittel zurück in den Kühlschrank. Dann ging er ins Badezimmer. Er würde ausgiebig duschen und es sich anschließend vor dem Fernseher gemütlich machen.

***

Auch so lange nach seinem Auszug kannte Timo die Gewohnheiten seines Vaters genau. Der alte Mann duschte bevorzugt abends, damit er morgens ein paar zusätzliche Minuten im Bett bleiben konnte.

Sobald der Alte unter der Dusche stand, wäre der perfekte Zeitpunkt gekommen, um Rache an ihm zu üben. Deswegen beobachtete Timo das zur Straßenseite gelegene Badezimmerfenster.

Ungefähr eine Viertelstunde, nachdem sein Vater aus dem Wagen gestiegen war, ging das Licht im Badezimmer an. Timo lächelte zufrieden. Gewohnheiten waren eine feine Sache.

Er schaute auf die Uhr. Wie lange würde es dauern, bis der Alte tatsächlich unter der Dusche stand? Reichten fünf Minuten, oder musste er mehr einkalkulieren?

***

In der Lobbybar des Wormser Hotels zogen sich Kraft, Sommer und Drosten in eine ruhige Ecke zurück, um die Ermittlungsergebnisse aus Wiesbaden zu besprechen.

»Wäre auch zu schön, wenn es mal einfach wäre«, brummte Sommer unzufrieden.

Der Plattformbetreiber hatte ihnen inoffiziell mitgeteilt, wer an welchen Sitzungen teilgenommen hatte. Niemand, der für die Gruppe angemeldet war, hatte an allen vier Abenden gefehlt. Ganz im Gegenteil. Es gab noch nicht mal jemanden, der dreimal hintereinander gefehlt hatte. Und zwei Sitzungen hatten nur wenige Kandidaten in Folge verpasst. Abgesehen von Schwanhold.

»Wir brauchen die IP-Adressen«, sagte Sommer.

»Dann zeig mir den Richter, der uns den nötigen Beschluss ausstellt«, erwiderte Drosten. »Wir dürfen ja auf Bitte des Plattformbetreibers nicht einmal die Auflistung offiziell nutzen. Wenn wir dagegen verstoßen, wird der Betreiber bei jeder weiteren Kooperation seine Mithilfe bis zum Anschlag verzögern.«

Wie in einem Strategiespiel gingen sie unterschiedliche Möglichkeiten durch. Jeder, der in Düsseldorf oder Umgebung lebte, hätte nach den Sitzungen zwei Morde verüben können und somit erst bei den beiden Folgesitzungen gefehlt. Leider passte keiner in dieses Profil.

»Also nimmt der Mörder entweder von unterwegs an der Gruppe teil«, folgerte Kraft. »Oder er gehört zur Gruppe der Töchter und Söhne.«

»Vorausgesetzt, der Mörder hat überhaupt etwas mit der Selbsthilfegruppe zu tun«, sagte Sommer. »Was ist, wenn er erst durch Hallers Artikel davon erfahren hat? Weil er etwas Ähnliches erlebt hat, rächt er sich jetzt.«

Drosten und Kraft grinsten.

»Was ist?«, hakte Sommer genervt nach.

»Hörst du dir selbst zu?«, fragte Drosten.

»Das nennt man Brainstorming.«

»Wie hätte der Leser des Artikels die ganzen Adressen der Gruppenmitglieder herausfinden sollen? Die bisherigen Todesopfer haben im Chat nicht ihre bürgerlichen Namen verwendet.«

»Er hat sich in die Datenbank des Plattformbetreibers gehackt. Oder arbeitet für die Plattform. Tut nicht so, als wäre das undenkbar.«

»Undenkbar nicht«, bestätigte Kraft. »Aber ziemlich unwahrscheinlich.«

»Und was ist mit Haller? Oder Trapp?« Sommer wollte die Idee noch nicht verwerfen. »Die beiden wirkten verdammt angespannt.« Er griff zu seinem Handy und tippte im Browser den Namen Florian Degen ein, den Haller erwähnt hatte. »Sie hat uns gefragt, ob wir wegen Florian Degen kommen, erinnert ihr euch? Dieser Degen scheint ein preisgekrönter Journalist zu sein. Wieso sollte wegen dem eine Bundesbehörde bei ihr vor der Tür stehen? Vielleicht hat sie uns zur Ablenkung einen Namen vor die Füße geworfen. Haller hätte die Adressen der Teilnehmer weitergeben können.«

»Was wäre ihr Motiv?«, fragte Drosten.

Sommer seufzte. »Scheiße! Haller zu verdächtigen überzeugt selbst mich nicht.«

»Unser Instinkt sagt uns wohl allen, dass der Mörder mit der Gruppe zu tun hat.«

Kraft und Sommer nickten zustimmend. Erwartungsvoll sahen sie Drosten an.

»Also sollten wir herausfinden, ob wirklich alle Eltern zu Hause waren, als sie sich in die Plattform eingeloggt haben. Außerdem müssen wir deren Kinder in den Fokus der Ermittlungen rücken.«

»Konzentrieren wir uns erst mal auf die Sitzungsteilnehmer. Wir müssten jeden von ihnen befragen«, sagte Sommer. »Falls der Mörder unter ihnen ist, warnen wir ihn mit der Recherche vor. Das liegt nicht in unserem Interesse.«

»Ich könnte meinen Onkel Rüdiger ins Boot holen«, schlug Kraft vor. »Vielleicht kann er uns ...«

»Und wenn er der Mörder ist?«, unterbrach Sommer sie.

Kraft lachte. »Rüdiger? Niemals!«

»Weil er mit dir verwandt ist?« Sommer sah sie herausfordernd an.

Kraft hielt seinem Blick stand. »Deine Idee mit Haller war auch nicht so umwerfend. Aber du hast ja recht. Ich kann weder ihn noch Timo als potenzielle Mörder ausschließen.«

»Im Prinzip stehen wir ganz am Anfang der Ermittlungen«, sagte Drosten. »Vielleicht bringen uns die Gespräche hier in Worms weiter.«

Er schaute auf seine Uhr. In ihm wuchs der Wunsch, nicht untätig bis zum nächsten Morgen herumzusitzen. Doch sie hatten ihr Kommen erst für den Folgetag angemeldet. Und es gab keinen vernünftigen Grund, kurzfristig die Planung umzuschmeißen.
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Rüdiger Gerland seifte sein Gesicht mit Rasiergel ein und verrieb es mit kreisenden Bewegungen, bis es schäumte. Heute fühlte er sich besonders ausgelaugt und brauchte selbst für die einfachsten Tätigkeiten länger als sonst. Ob er fünf Minuten früher oder später vor dem Fernseher saß, spielte jedoch keine Rolle. Meistens strahlten die Sender donnerstags nichts Gescheites aus, für das er sich beeilen musste.

Er drehte das warme Wasser auf und wartete ein paar Sekunden. Als junger Erwachsener hatte er in einem Roman gelesen, dass sich der Protagonist immer sehr heiß rasierte. Seitdem befolgte er diesen Rat, der ihm schon manche Schnittwunde erspart hatte, weil die Klinge dadurch besser über die Haut glitt. Das Wasser musste dafür allerdings dampfen, was durchaus zehn oder sogar fünfzehn Sekunden dauerte. Als es so weit war, begann er mit der Rasur. Danach schlüpfte er aus der Unterhose und bemerkte, dass er sich noch keine frische Unterwäsche bereitgelegt hatte. Gerland seufzte genervt. Er zog das Badehandtuch von der Stange und schlang es sich um die Hüfte. Komplett unbekleidet durch den langen Flur zu laufen, kam nicht infrage, da die Küchentür offenstand. Durch das Küchenfenster hätten ihn Nachbarn aus dem gegenüberliegenden Wohnblock nackt sehen können – eine sehr unangenehme Vorstellung.

Gerland öffnete die Badezimmertür. Bevor er das Schlafzimmer ansteuerte, schloss er den Küchenzugang. Dann eilte er durch den Flur. Die Unterwäsche lag in der obersten Schublade der Kiefernkommode. Er entnahm ihr eine Unterhose, ging zum Schrank und zog ein frisches Paar Socken aus dem entsprechenden Fach.

An der Türschwelle hielt er irritiert inne. Hatte er gerade ein Geräusch gehört? Oder bildete er sich das nur ein? Gerland sah zur Wohnungstür. Jemand drückte sie verstohlen auf. Timo trat ein.

Was hatte das zu bedeuten?

»Timo?«

Sein Sohn sah ihn blinzelnd an.

»Was machst du hier?«

Wortlos warf Timo die Wohnungstür zu und stürmte Gerland entgegen. Der reagierte erst, als sein Sohn bereits die Hälfte des Flurs durchquert hatte. Rasch wich er einen Schritt zurück und drückte die Schlafzimmertür zu.

Timo knallte gegen die Tür, die dadurch wieder ein Stück aufging. Gerland machte einen Ausfallschritt nach hinten, stemmte beide Hände gegen die Holztür und drückte sie ins Schloss. Allerdings spürte er den Widerstand, mit dem sein Sohn von außen fest dagegen presste.

»Timo!«, schrie er. »Hör auf damit!«

Der Junge antwortete nicht. Stattdessen rüttelte er an der Türklinke.

Lange könnte sich Gerland nicht gegen seinen körperlich überlegenen Sohn erwehren. Was hatte er vor? Unweigerlich dachte Gerland an die Mordserie. Konnte das wahr sein? War sein Sohn der Täter?

Die wachsende Todesangst stärkte ihn. Er wechselte die Position, ohne den Druck merklich zu reduzieren, und stemmte sich mit der Schulter gegen das Holz. Mit der freien Hand tastete er nach dem innen steckenden Schlüssel.

Die Tür sprang wieder ein Stück auf.

»Das kannst du deinem Vater nicht antun!«, schrie Gerland.

Ob er damit zu Timos Gewissen durchdrang, wusste er nicht, doch schaffte er es, die Schlafzimmertür erneut ins Schloss zu drücken und den Schlüssel herumzudrehen. Schwer atmend wich er zurück. Sein Sohn rüttelte an der Klinke und heulte frustriert.

»Timo! Bitte!«

Der Junge warf sich gegen die Tür, die im Rahmen erzitterte. Würde sie dem Ansturm lange standhalten? Verängstigt schaute sich Gerland um. Die Kommode war zu schwer und zu weit weg, als dass er sie über den Teppichboden als Barrikade hätte vorschieben können. Er hatte auch kein Telefon, mit dem er einen Notruf absetzen könnte. Doch das wusste sein Sohn nicht.

»Timo! Ich ruf jetzt die Polizei! Es sei denn, du haust freiwillig ab.«

Wieder erbebte die Tür im Rahmen.

Falls es seinem Sohn gelang, sich gewaltsam Zutritt zu verschaffen, müsste er sich gegen ihn verteidigen. In einer körperlichen Auseinandersetzung wäre er jedoch hoffnungslos unterlegen. Also brauchte er eine Waffe.

Leise öffnete er nacheinander die Schranktüren. Er fand bloß Kleidung, einen Reisekoffer und die Bodensportmatte, auf der er früher Yogaübungen geturnt hatte. Nichts, womit er sich verteidigen konnte. Das Einzige, was ihm zur Gegenwehr geeignet schien, waren die drei Ledergürtel.

Er nahm den längsten heraus und schlang ihn sich einmal um die Hand. Wieder rüttelte Timo an der Klinke. Wenigstens warf er sich nicht mehr gegen die Holztür.

»Timo! Mach nicht den schlimmsten Fehler deines Lebens«, rief Gerland. »Geh nach Hause, und wir vergessen die Sache.«

Er wartete.

Vom Flur drang kein Geräusch mehr zu ihm ins Schlafzimmer. Änderte Timo seine Taktik? Lauerte er da draußen wie eine Spinne in ihrem Netz? Oder trat er tatsächlich den Rückzug an?

Gerland schaute zum Radiowecker auf dem Nachttisch. Er wartete drei Minuten, in denen nichts passierte. Leise legte er den Gürtel aufs Bett und entnahm dem Schrank Kleidung. Er zog sie an und schlang sich danach wieder die Behelfswaffe um die Hand.

War es die Angst vor dem eigenen Sohn, die den Harndrang auslöste? Egal, was der Grund war: Gerland musste ziemlich dringend pinkeln. Er überlegte, sich im Handtuch zu erleichtern. Doch diese Erniedrigung wollte er nicht akzeptieren. Schon gar nicht in seinen eigenen vier Wänden.

Gerland legte das Ohr an die Tür und lauschte. Nichts zu hören.

War Timo gegangen?

Vorsichtig zog er den Schlüssel aus dem Schloss und kniete sich hin. Er starrte durch das Schlüsselloch. In dem kleinen Ausschnitt des Flurs, den er einsehen konnte, entdeckte er nichts. Allerdings könnte Timo sich bereits dadurch vor ihm verbergen, dass er sich bloß an die Wand drückte.

Da der Harndrang immer stärker wurde, traf Gerland eine Entscheidung. Er schob den Schlüssel zurück ins Schloss und drehte ihn langsam herum. Dann riss er die Tür auf und schlug mit dem Gürtel zu. Die Stahlschnalle peitschte durch die Luft ins Leere.

Timo stand nicht in der Diele.

Gerland überprüfte das Wohnzimmer, die Küche und die Abstellkammer. Er schaute hinter jeder Tür nach, ohne seinen Sohn zu entdecken. Zuletzt betrat er das ebenfalls leere Badezimmer. Hektisch klappte er den Toilettendeckel auf, schob die Hose nach unten und erleichterte sich.

Wie hatten er und Timo so tief sinken können? Gerland drückte die Spülung und schloss den Deckel wieder. Er nahm darauf Platz und weinte bittere Tränen. Dabei dachte er an den kleinen Jungen zurück, der immer zu seinem Vater hochgesehen hatte wie zu einem Helden.

Zehn Minuten später fühlte sich Gerland bereit für den unweigerlich notwendigen Anruf. Er wählte Verenas Nummer.

»Hallo, Onkel Rüdiger«, begrüßte sie ihn.

»Hallo, Verena.« Erneut schossen ihm Tränen in die Augen.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie besorgt.

»Nichts ist in Ordnung. Oh Gott, Verena. Du kannst dir nicht vorstellen, was Timo getan hat.«

»Was ist passiert?«

Stockend berichtete er ihr von den letzten Minuten.

***

Kraft konnte kaum glauben, was ihr Onkel erzählte. Die Mordserie stand plötzlich in einem ganz anderen Licht da. Zwischendurch hatte sie die Mithörfunktion für ihre Kollegen eingeschaltet.

War ausgerechnet ihr Cousin Timo der gesuchte Mörder?

»Was soll ich jetzt tun?«, fragte ihr Onkel. »Er hat einen Schlüssel. Er kann jederzeit wiederkommen. Soll ich das Schloss austauschen lassen? Was rätst du mir?«

Kraft wollte ihm keinen übereilten Tipp geben. Das Schloss auszutauschen, war über kurz oder lang notwendig. Aber müsste ihr Onkel dafür in den Abendstunden einen Notdienst kontaktieren, der ihm vielleicht nur minderwertigen Schrott zu überhöhten Preisen andrehte?

»Um das Schloss kannst du dich morgen kümmern. Mir wäre es lieber, wenn du die Nacht im Hotel verbringst. Ich komme morgen früh zu dir. Kannst du dir morgen freinehmen?«

»Na klar. Genug Überstunden habe ich.«

»Aber bevor du jemanden anrufst, suchst du dir ein Hotelzimmer. Wenn du dorthin fährst, schau immer wieder in den Rückspiegel. Abends fallen Verfolger wegen der Scheinwerfer leichter auf.«

»Klingt logisch.«

»Ich melde mich morgen früh. Versuch, ein wenig zu schlafen.«

Er brummte.

»Du kannst mich jederzeit anrufen.«

»Danke!«

Sie beendete das Gespräch und schaute ihre Kollegen fragend an. »Scheiße, oder?«

Drosten nickte mitfühlend. »Sollen wir die Gießener Kollegen einschalten und um Timos Verhaftung bitten?«

»So einfach ist das nicht«, sagte Sommer. »Das wisst ihr genau. Streng genommen hat er keinen Einbruch begangen, weil er sich mit dem eigenen Wohnungsschlüssel Zutritt verschafft hat. Es geht also nur um die Auseinandersetzung zwischen Vater und Sohn. Bei der nichts passiert ist. Was bleibt? Hausfriedensbruch? Sachbeschädigung, falls etwas kaputtgegangen ist? Allein die Parallelen zu den vier Morden stellen Timo in unseren Augen ins grelle Scheinwerferlicht. Um ihn verhaften zu können, müssen wir Verbindungen zu den anderen Mordopfern nachweisen. Hat er etwas mit ihnen zu tun? Wusste er von ihnen? Gab es für ihn Gründe, seine Wut an ihnen auszulassen? Ohne vernünftige Antworten darauf haben wir keine Chance, ihn zu verhaften.«

»Also keine lokale Polizei«, folgerte Kraft.

»Nicht bei der Sachlage.«

Sie schaute auf ihre Uhr. »Dann möchte ich meinen Onkel wenigstens nicht über Nacht alleine lassen. Wenn ich jetzt aufbreche, bin ich in anderthalb oder zwei Stunden bei ihm. Ihr schafft das morgen auch ohne mich, richtig?«

Sommer und Drosten wechselten einen Blick.

»Ich komme hier sicher auch ohne euch zurecht«, sagte Sommer. »Fahrt ihr beide. Dann könnt ihr in Gießen deinen Cousin aufsuchen. Vielleicht trefft ihr ihn zu Hause an. Das liefe unter dem Deckmantel eines Familienbesuchs, für den du keine richterliche Genehmigung brauchst.»

»Es wäre sogar besser, wenn ich mich ans Steuer setze«, sagte Drosten. »Du bist zu aufgewühlt.«

Kraft stöhnte theatralisch. Drosten war von ihnen der vorsichtigste Fahrer.

»Findest du denn im Dunkeln überhaupt das Gaspedal?«

»Das wirst du früh genug merken.«

»Okay, dann packen wir zusammen. Außerdem sollten wir den Hotelier davon überzeugen, dass er zwei unserer drei Buchungen kurzfristig storniert. Nicht, dass sich Karlsen wundert, wieso wir in zwei Hotels gleichzeitig übernachten.«

Sommer winkte den Kellner herbei.
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Sie trafen deutlich vor Mitternacht in Gießen ein. Ohne Rüdiger Gerland davon in Kenntnis zu setzen, fuhren sie gleich zu dessen Sohn Timo.

Vor dem Haus zeigte Kraft auf die entsprechende Etage. »Er wohnt da oben.«

Drosten blickte zu den Fenstern. »Alles dunkel.«

Kraft nickte. »Warum wundert mich das nicht?«

Trotz der wenig ermutigenden Aussicht stiegen sie aus und gingen zur Haustür. Kraft klingelte zweimal hintereinander. Niemand öffnete ihnen.

»War zu erwarten«, sagte sie. »Timo wusste, dass sein Vater entweder mich oder die Gießener Polizei alarmiert. Also ist er abgehauen. Er kann froh sein, dass wir es sind, die ihn aufsuchen. Vorausgesetzt, er hat nichts Schlimmeres angestellt.«

»Irgendeine Idee, wo er sein könnte?«

»Dafür kenne ich ihn zu wenig.«

Zurück im Auto griff sie zu ihrem Handy und öffnete WhatsApp. Sie rief den Kontakt ihres Onkels auf und überprüfte seinen Status. »Rüdiger ist noch online. Ich rufe ihn eben an.«

Sie drückte die Verbindungstaste und aktivierte die Mithörfunktion. Nach kurzem Freizeichen nahm Gerland das Gespräch an.

»Hallo, Verena.«

»Hab ich dich geweckt?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort kannte.

»Ich kann nicht schlafen. Mir geht permanent durch den Kopf, wie wütend Timo ausgesehen hat. Was habe ich ihm bloß angetan?«

»Ich bin mit einem Kollegen schon in Gießen angekommen. In welchem Hotel bist du?«

Er nannte ihr den Hotelnamen, den Drosten gleich ins Navigationssystem eingab. Die Software berechnete eine Fahrtzeit von zehn Minuten.

»Wir kommen zu dir, vielleicht haben wir Glück und kriegen noch zwei freie Zimmer. Wie lautet deine Zimmernummer?«

»Einhundertvier.«

»Bis gleich.«

Zwanzig Minuten später klopfte Kraft in Begleitung von Drosten an das Hotelzimmer. Sie hatten in derselben Etage noch freie Zimmer bekommen und dort ihre Sachen abgestellt.

»Bist du das, Verena?«, fragte Gerland durch die geschlossene Tür.

»Ja.«

Ihr Onkel öffnete ihnen. Kraft sah an seinem eingefallenen Gesicht, wie sehr ihn die letzten Stunden mitgenommen hatten.

»Es ist so schön, dich zu sehen«, sagte er leise.

Kraft zog ihn an sich, und die Umarmung dauerte deutlich länger als sonst. Dann stellte sie ihm Drosten vor.

»Wir haben uns schon unten an der Rezeption erkundigt. Die Bar hat leider nur bis elf geöffnet. Unterhalten wir uns in deinem Zimmer?«

Gerland nickte. »Hereinspaziert!«

Wie auch in den Zimmern der Polizisten bestand die Einrichtung aus einem Bett, einer kleinen Schreibtischecke und einem Sitzbereich mit Tisch. Zwei Stühle waren im Raum verteilt.

»Setzt euch. Ich nehme auf dem Bett Platz.«

»Wir waren schon bei Timo. Hinter den Fenstern ist es dunkel, und er reagiert nicht aufs Klingeln. Erzähl uns noch einmal in aller Ruhe, was heute Abend passiert ist.«

Stockend berichtete er von den Ereignissen. »Ich habe lange drüber nachgedacht. Timo kennt meine Angewohnheiten. Er weiß, dass ich lieber spätnachmittags nach der Arbeit dusche als frühmorgens. Von der Straße kann man das Badezimmerfenster sehen. Weißt du, was ich befürchte, Verena? Er wollte mich hinterrücks überfallen, während ich unter der Dusche stehe. Nur weil er ein paar Minuten zu früh die Wohnung betreten hat, ist das glimpflich ausgegangen.« Gerland senkte den Kopf.

Seine Schlussfolgerung klang in Krafts Ohren schlüssig. Timo hatte eine gute Gelegenheit ausnutzen wollen. Machte ihn das automatisch zu einem Verdächtigen in den vier Mordfällen? Der Täter hatte sich ebenfalls hinterrücks Zutritt verschafft: Zweimal zur Wohnung, einmal zur Garage, und beim letzten Mord hatte er sein Opfer vermutlich auf die Terrasse gelockt. Die Parallelen waren unverkennbar. Trotzdem fiel es ihr schwer, sich Timo als kaltblütigen Mörder vorzustellen. Selbst wenn sie dessen Ausraster in der Diskothek berücksichtigte.

»Hat er momentan einen festen Job?«, fragte sie.

Gerland nickte. »Meistens hat er Mittag- oder Spätschicht.« Er nannte ihnen den Arbeitgeber, dessen Firmensitz in einem Gießener Industriegebiet lag.

»Wir probieren es morgen früh noch einmal bei Timo zu Hause und notfalls an seinem Arbeitsplatz. Irgendwo werden wir ihn schon auftreiben.«

***

Frank Schelle betrat am Freitagmorgen das Büro, in dem sein Partner Simon Richartz schon ungeduldig wartete und gleich aufsprang.

»Na endlich! Wer hat dir den freien Vormittag genehmigt?«

»Spinner! Es ist Viertel vor neun.«

Richartz grinste. So aufgedreht verhielt er sich nur, wenn er etwas vor seinem Partner herausgefunden hatte. Schelle zog den Mantel aus und hängte ihn an den Garderobenhaken. »Was brennt dir auf den Nägeln?«

»Lass lieber den Mantel gleich an«, sagte Richartz – eine Empfehlung, die er deutlich zu spät aussprach. »Ich habe gerade mit Frau Hartung telefoniert. Wir sollten direkt zu ihr.«

»Wer ist das?«

»Eine Nachbarin des ermordeten Schwanhold. Wohnt im zweiten der insgesamt fünf Reihenhäuser. Frau Hartung hat unsere Benachrichtigungskarte gefunden und angerufen. Die letzten zwei Wochen war sie im Urlaub. Sie hat wohl eine wahnsinnig interessante Beobachtung gemacht. Schwanhold hatte regelmäßigen Frauenbesuch. Von dem wir bislang nichts wussten. Demnach zu urteilen, was sie mir am Telefon erzählt hat, hatte er wohl eine Affäre.«

»Dann mal nichts wie hin!«, sagte Schelle. »Du fährst!« Seine wahren Gedanken sah ihm Richartz zum Glück nicht an.

Die Nachbarin führte sie ins Wohnzimmer. »Schreckliche Sache. So schrecklich.« Sie seufzte. »Klaus war ein liebenswerter Mann. Immer zu einem Plausch aufgelegt. Hoffentlich finden Sie den Mörder rasch. Das hat Klaus nicht verdient.«

Die Endfünfzigerin war stark gebräunt. Offenbar hatte sie die vergangenen Wochen unter der wärmenden Sonne statt am trüben Rhein verbracht. Auf der Fahrt zu ihr hatte Schelle Richartz gebeten, die Gesprächsführung zu übernehmen, da er bereits mit der Frau gesprochen habe. Insgeheim hatte Schelle vor, das Gespräch durch gezielte Nachfragen in die richtige Richtung zu lenken.

Richartz nahm schnell Bezug auf das Telefonat. »Sie haben mir von den Frauenbesuchen erzählt. Was wissen Sie genau darüber?«

»Nicht so wahnsinnig viel«, behauptete die Nachbarin. »Ich habe Klaus ja nicht hinterherspioniert. Aber mir ist zufällig aufgefallen, dass er seit dem letzten Herbst regelmäßig eine Besucherin empfing. Hat mich anfangs für ihn gefreut. Männer brauchen Frauen in ihrem Leben.«

»Anfangs?«, hakte Richartz nach.

»Irgendwann ist mir aufgefallen, dass die Frau sehr regelmäßig hier auftauchte. Montagabends und donnerstagvormittags. Da war mir eins ziemlich schnell klar. Das ist keine ernsthafte Beziehung.«

Schelle dachte an Friedas Arbeitszeiten. An Donnerstagen hatte sie oft frei. Naiv wie er war, hatte er immer gedacht, sie würde die Zeit nutzen, um Haushaltskram zu erledigen.

»Haben Sie ihn je auf die Besucherin angesprochen?«

»Nein. Dafür gab es keinen Grund. Wie schon gesagt, ich bin nicht übertrieben neugierig.«

»Können Sie uns die Frau beschreiben?«, fragte Richartz.

»Ich habe sie immer nur vom Fenster aus gesehen. Sie ist groß und schlank. Ich schätze, so ungefähr einen Meter siebzig. Langes, dunkelblondes Haar. Normal gekleidet. Also nicht besonders aufreizend. Jeans, Jacke, Trenchcoat.«

Schelle atmete innerlich auf. Das klang zu allgemein, um Frieda zu identifizieren.

»Haben Sie je mitbekommen, wie die Frau hergekommen ist?«

»Vermutlich mit dem Auto. Man kann ja überall in der Straße parken.«

»Und dabei haben Sie sie nie beobachtet? Nie den Wagen gesehen? Eventuell sogar einen Blick aufs Kennzeichen geworfen?«

Die Nachbarin schüttelte den Kopf.

»Wann haben Sie die Besucherin das letzte Mal bemerkt?«

»Das war vor meinem Urlaub. Vielleicht vor drei oder vier Wochen.«

Schelle fiel es schwer, seine Wut zu bändigen. Wenn sich die Nachbarin nicht irrte, hatte Frieda ihn angelogen.

Das Gespräch zog sich noch ein paar Minuten hin, brachte aber keine neuen Erkenntnisse. Schließlich bedankten sie sich bei der Frau und verließen das Haus.

»Also hatte er eine Affäre«, schlussfolgerte Richartz im Auto.

»Klingt ganz danach«, stimmte Schelle zu. Was blieb ihm anderes übrig? »Die Handyauswertung hat allerdings keine Hinweise darauf erbracht, um wen es sich bei der Frau handeln könnte. Wie sieht’s bei den E-Mails aus?«

»Genauso. Vielleicht hat er ein Zweithandy benutzt. Wir müssen herausfinden, wer sie ist. Ich halte sie für eine Verdächtige.«

Schelle lachte abfällig. »Spinnst du? Eine Frau soll dieses Massaker angerichtet haben?«

»Vielleicht nicht unbedingt die Frau, sondern ihr Ehemann. Jeden Montagabend und jeden Donnerstagvormittag. Klingt verdammt nach einem Seitensprung. Da kann ein Mann ziemlich wütend werden.«

»Na ja«, wiegelte Schelle ab. »Bei dem Vormittagstermin käme das vielleicht noch hin. Aber regelmäßige Abendtermine? Könnte sich das deine Frau erlauben, ohne dass du misstrauisch wirst?«

»Nein.« Unzufrieden verzog Richartz die Miene.

»Frieda genauso wenig. Wir sollten uns da nicht verrennen. Der Mord an Schwanhold passt zu den drei anderen Fällen. Das sieht für mich nicht nach einem Eifersuchtsdelikt aus.«

»Ich hasse es, wenn du recht hast«, brummte Richartz. »Ich hasse diesen ganzen Fall. Warum machen wir keine Fortschritte?«

»Könnte sie eine Professionelle gewesen sein?«, fragte Schelle. »Jeden Montag, jeden Donnerstag. Wie viel würde das kosten? Dreihundert Euro? Vierhundert? Wir sollten seine Kontoauszüge checken.«

»Gute Idee.«

***

Nach einem Gespräch mit dem zuständigen Hauptkommissar in Worms, das keine neuen Erkenntnisse brachte, fuhr Sommer zu Mareike Ehlers.

Die Frau empfing ihn in ihrer Dreizimmerwohnung. Überall hingen Bilder der Tochter an den Wänden, einige weitere standen in Vitrinen.

Sommer nahm am Esstisch Platz. »Wie lange wohnen Sie schon hier?«, fragte er. »Ihre Einrichtung wirkt so liebevoll. Dafür braucht man Jahre, oder?«

»Danke.« Ehlers lächelte warmherzig. »Bin vor fünfzehn Jahren hierhergezogen. Das Gästezimmer war früher Jules Zimmer.« Sie seufzte. »Ich hab sie angerufen an dem schrecklichen Abend.«

Sommer horchte auf. Die Information war ihm unbekannt. »Sie haben miteinander gesprochen?«

»Nein. Sie ist nicht rangegangen. Vielleicht war sie da schon ...« Ehlers kniff die Lippen zusammen. »Oh Gott. Warum ausgerechnet Jule?«

»Das finden wir heraus«, versprach Sommer. »Erzählen Sie mir von Ihrem Verhältnis zu Jule.«

Ehlers Geschichte unterschied sich kaum von den Versionen der übrigen betroffenen Mütter und bot keinen neuen Ermittlungsansatz.

»Haben Sie außerhalb der Gruppensitzungen persönlichen Kontakt zu einem oder mehreren Mitgliedern?«, fragte er.

»Nach Jules Ermordung haben sich einige bei mir gemeldet. Mir tröstende Worte per E-Mail geschickt. Zwei Mütter haben mich angerufen. Das fand ich sehr lieb.«

»Und vor Jules Tod?«

»Sabine und ich hatten Telefonnummern ausgetauscht. Wir hatten uns vorgenommen, uns irgendwann persönlich zu treffen. Keine Ahnung, ob es dazu noch kommt.«

Sommer rekapitulierte die Teilnehmerliste: Es gab nur eine Sabine in der Gruppe, insofern musste er nicht nach dem Nachnamen fragen.

»Und vor vielen Monaten habe ich einmal eine E-Mail von Thomas bekommen. Seine Tochter hat ebenfalls den Kontakt zu ihm abgebrochen. In der E-Mail erkundigte er sich nach allem Möglichen. Über mich, Jule und unser Verhältnis zueinander. Ich hab ihm ein paar Informationen gegeben, aber bei Weitem nicht alles beantwortet. Er war damit offenbar zufrieden. Zumindest hat er sich danach nicht mehr gemeldet.«

»Haben Sie diese E-Mail noch?«

»Bestimmt. Ich hole den Laptop her. Kleinen Moment.«

Sommer las die Mail zweimal durch. Er wunderte sich über den Inhalt. Der Verfasser Thomas Ortner hatte zunächst von seiner eigenen Tochter Isabel berichtet. Links zu ihrem Instagram- und Facebookprofil beigefügt. Ausführlich erzählt, was zwischen ihnen vorgefallen war. Dann hatte er versucht, Frau Ehlers auszuquetschen. Anders konnte Sommer es nicht bezeichnen. Ortner hatte genau wissen wollen, wie es zu dem Bruch gekommen war, wie aktiv Jule im Internet war und noch weitere Fragen gestellt. Die Nachricht wirkte indiskret und unangemessen.

Ehlers hatte ihm nur knapp geantwortet und den Link zu Jules Instagram-Account beigefügt, verbunden mit der Bemerkung, dass sie sich darüber wundere, wie sorglos die Kinder heutzutage Bilder und andere private Details im Netz preisgaben. Die Antwort war gut viermal knapper als Ortners Frageliste.

»Er hat Ihnen das einfach so geschickt?«, fragte Sommer. »Ohne dass Sie vorher Kontakt hatten?«

»Einen Tag nach einer Sitzung, in der ich über Jule und mich geredet hatte. Offenbar haben ihn meine Erlebnisse an sein Verhältnis zu seiner Tochter Isabel erinnert. Für mich macht es allerdings einen Riesenunterschied, ob ein Kind den Kontakt zur Mutter oder zum Vater abbricht. Entschuldigen Sie, falls das altmodisch klingt. Aber ein Mutter-Tochter-Verhältnis ist einzigartig auf der Welt. Das wird kein Mann je verstehen.«


13

Der Unternehmer Erwin Frantz empfing Kraft und Drosten um zehn Uhr in seinem Büro, das aussah, als nutze er es teilweise als Lagerraum. Überall standen Muster und 3D-Modelle herum. Seine Firma hatte sich auf Büromöbel spezialisiert, die vor allem mit ergonomischen Aspekten punkteten.

Drosten nahm in einem Sessel Platz, der sanft nach hinten federte. Ein sehr angenehmes Sitzgefühl. Die Position der Armlehnen schien besser durchdacht zu sein als bei den Möbeln in seinem Wiesbadener Büro.

»Meine Sekretärin hat mir gesagt, Sie kommen wegen Timo Gerland?«, vergewisserte sich Frantz.

»Genau. Wir haben ihn zu Hause verpasst und hoffen, ihn hier anzutreffen. Außerdem wären wir dankbar, wenn Sie uns ein paar Hintergrundinformationen über ihn liefern könnten«, antwortete Drosten. »Zum Beispiel, wie Sie ihn als Mitarbeiter einschätzen und ob er sich in letzter Zeit eher ungewöhnlich verhalten hat.«

»Um ihn hier anzutreffen, kommen Sie drei Monate zu spät. Was hat er angestellt?«

»Sie haben ihn vor drei Monaten entlassen?«, vergewisserte sich Kraft.

Damit fiele sein Jobverlust genau in die Zeit vor den ersten Mord.

»Freigestellt. Die Kündigungsfrist ist Ende des Monats erfüllt. Bis dahin bezieht er leider noch Lohn.«

»Wieso haben Sie ihn entlassen?«

»Herr Gerland hat einen schwierigen Charakter. Er ist zwar sehr fleißig, hat aber Schwierigkeiten damit, Vorgesetzte und deren Meinung zu akzeptieren. Statt seinen Frust und Ärger herunterzuschlucken, hat er mehrfach Streit provoziert. Vor allem mit seiner direkten Vorgesetzten Frau Kloß hatte er seine Probleme. Vor drei Monaten eskalierte das Ganze so sehr, dass Herr Gerland fast handgreiflich geworden wäre, wenn ihn ein Kollege nicht zurückgehalten hätte.«

»Ist Frau Kloß schon im Haus?«, fragte Kraft.

Fünf Minuten später betrat eine Frau das Büro ihres Chefs, die für eine Vorgesetzte erstaunlich jung war. Drosten schätzte sie auf Mitte zwanzig. Vom Typ her passte sie ins Schema der ersten drei Mordopfer. Ihm schoss ein interessanter Gedanke durch den Kopf. Hatte Timo Gerland die Töchter ermordet, um sich indirekt an Frauen zu rächen, die ihm übel mitgespielt hatten? War er erst bei der vierten Tat in die Rolle des Vatermörders geschlüpft? Um im weiteren Verlauf der Mordserie Rache am eigenen Vater zu nehmen? Drosten dachte an Gerlands Hintergrund. Seine Mutter hatte ihn früh verlassen. Wegen einer Diskothekenschönheit hatte er sich gedemütigt gefühlt und sich gefährlicher Körperverletzung schuldig gemacht. Und aufgrund eines Streits mit einer jungen, weiblichen Vorgesetzten hatte er seinen Job verloren.

»Sie haben Fragen zu Herrn Gerland?«, erkundigte sich Kloß.

»Erzählen Sie uns von der Auseinandersetzung mit ihm, die zu seiner Entlassung geführt hat«, bat Drosten.

»Damit anzufangen, wäre zu kurz gegriffen. Das hat sich über Monate aufgebauscht. Immer wieder hat er mir widersprochen, aber vor allem hinter meinem Rücken versucht, die Kollegen gegen mich aufzuhetzen. Er hatte eindeutig ein Problem damit, unter einer jungen, weiblichen Vorgesetzten arbeiten zu müssen.«

»Und an dem Tag seiner Freistellung?«

»Er sollte seinen Arbeitsbereich fegen. Herr Frantz hatte angekündigt, dass ein potenzieller Neugroßkunde zu Besuch kommt. Ich bin in solchen Dingen sehr penibel, vielleicht sogar schlimmer als die restlichen Teamleiter. Trotzdem ist es nicht zu viel verlangt, mal einen Besen in die Hand zu nehmen. Gerland sagte, seine Schicht habe gerade erst begonnen, er sei nicht für den Dreck verantwortlich. Ich erwiderte, mir sei das ziemlich egal und reichte ihm den Besen. Er ließ ihn einfach fallen und schaute mich provozierend an. Das schaukelte sich hoch, bis ich ihm verdeutlichte, er könne jetzt meiner Anweisung folgen oder seine Papiere im Personalbüro abholen. Das war eigentlich nicht ernst gemeint. Ich muss zugeben, ich war in dem Moment auch ein bisschen hilflos. Plötzlich hob er den Besen auf und schlug mit dem Stil nach mir. Ich konnte im allerletzten Augenblick ausweichen, aber nur, weil er nicht gut gezielt hatte. Kollegen bekamen meinen erschrockenen Aufschrei mit und eilten herbei. Gerland holte schon wieder mit dem Besen aus. Einer meiner Mitarbeiter packte seinen Arm. Keine Ahnung, ob er weiter zugeschlagen hätte.«

»Wieso haben Sie Gerland nach diesem Vorfall nicht fristlos entlassen?«, fragte Kraft.

Frantz stöhnte. »Um mir einen Prozess vor dem Arbeitsgericht zu ersparen. Ich hasse diese juristischen Auseinandersetzungen. Bin den leichteren Weg gegangen.« Er zuckte entschuldigend die Achseln.

Vom ehemaligen Arbeitgeber fuhren sie zu Gerlands Wohnung. Erneut öffnete er ihnen nicht. Wieder im Auto, telefonierte Drosten mit Sommer, damit sie sich gegenseitig auf den neuesten Stand bringen konnten.

»Ich habe mit den beiden anderen Müttern telefoniert. Ihnen hat Ortner keine Mail geschickt. Trotzdem lohnt es sich, ihn aufzusuchen. Auch um Remmer sollten wir uns persönlich kümmern«, schlug Sommer vor.

»Übernimmst du das?«, fragte Drosten. »Ich will in Gießen noch nicht die Zelte abbrechen. Gerland ist ein verdammt interessanter Kandidat.«

»Kein Problem. Dann fahre ich zuerst zu Ortner. Ist von Worms die kürzere Strecke. Wie geht ihr vor?«

»Ich frage meinen Onkel nach den Namen von Timos Freunden. Die will ich im Laufe des Tages abklappern. Irgendwo muss er ja untergekommen sein.«

»Ich lege mich unterdessen vor der Wohnung auf die Lauer«, sagte Drosten. »Wenn er gestern Abend kurzfristig entschieden hat, nicht nach Hause zurückzukehren, holt er das vielleicht nach. Und sei es nur, um seine Zahnbürste zu holen. Oder Wechselklamotten. Heute Abend entscheiden wir neu.«

***

»Wir müssen uns sehen«, sagte Schelle am Telefon zu seiner Frau.

Richartz war gerade im Präsidium unterwegs, sodass er im Büro ungestört reden konnte.

»Was ist passiert?«, fragte sie.

»Nicht am Telefon!«

»Ich bin bei der Arbeit.«

»Mir egal. Das ist wichtig. Meld dich krank. Ich komme nach Hause. Schaffst du es in einer Dreiviertelstunde? Jakob darf das alles nicht mitkriegen.«

Frieda seufzte. »Meinetwegen. Auch wenn das im Betrieb keinen guten Eindruck macht, schon gar nicht freitagnachmittags. Aber gib mir eine Stunde.«

Zur vereinbarten Zeit schloss Schelle die Haustür auf. Er hatte Richartz informiert, dass er die Mittagspause zu Hause verbringen würde. Seine Frau habe ein familiäres Problem zu besprechen, das angeblich nicht bis zum Abend warten könne.

»Ich bin in der Küche«, erklang Friedas Stimme.

Schelle betrat den Raum. »Wie hast du dich rausgeredet?«

»Überstunden abgebaut und Regelbeschwerden vorgetäuscht. Was ist denn so wahnsinnig wichtig?«

»Wieso hast du mich angelogen?«

Seine Frau hob überrascht den Blick. »Muss ich jetzt raten, was genau du meinst?«

Er setzte sich an den Tisch. »Du hast gesagt, die Affäre sei seit Monaten vorbei. Leider hat dich eine Nachbarin erst vor drei Wochen gesehen. Erklär mir das!«

Sie schloss die Augen. »Wirklich?«

»Ja! Wirklich!«

»Das war dann wohl der Tag, an dem ich endgültig Schluss gemacht habe. Davor hatten wir uns ein paar Wochen nicht gesehen, um zu gucken, wie es sich ...«

»… anfühlt?«

»Irgendwie schon!«

»Scheiße! Das hättest du mir sagen sollen.«

»Ich wollte dich nicht unnötig verletzen.«

Schelle lachte bitter. »Du bist kurz vor dem Mord bei ihm gesehen worden. Das macht dich zu einer Verdächtigen.«

»Schwachsinn! Mit dem Mord habe ich nichts zu tun.«

»Wie soll ich dir das bei all deinen Lügen glauben?«

»Weil ich ein Alibi habe. Das weißt du genau!«

»Ich habe dir immer geglaubt, dass du montagabends zu den Englischkursen gehst.«

»Da bin ich inzwischen auch wieder. Klaus hatte sich mir zuliebe abgemeldet. Wahrscheinlich hat er deswegen wieder montags an der Sitzung teilgenommen, wie du mir erzählt hast. Für ihn war der Englischkurs damals eine Ablenkung. Vielleicht war auch ich bloß eine Ablenkung. Er hatte die Selbsthilfegruppe entdeckt und sich damit fast anderthalb Jahre die Montagabende vertrieben. Allerdings hat er schnell gemerkt, dass ihm das nichts bringt. Also hat er sich eine andere Abwechslung gesucht. Für ihn ist das wie eine Sucht gewesen – hat er mir jedenfalls erzählt.«

»Mir fällt es verdammt schwer, dir das abzukaufen.«

»Zumindest mein Alibi kann ich dir beweisen.«

Frieda stand auf und ging zu einer Pinnwand links neben der Küchentür. Sie nahm ein DIN-A4-Blatt ab und legte es auf den Tisch.

»Das ist die Teilnehmerliste. Du kannst dir aussuchen, wen du willst. Lass dir bestätigen, dass ich bis zum Ende der Unterrichtseinheit dort war.«

Sie setzte sich wieder hin und sah ihn herausfordernd an.

»Bist du dir sicher, dass ich das tun soll?«, fragte Schelle.

»Tausendprozentig.«

Er griff zum Handy und entsperrte es. Aus der Liste wählte er den Namen eines Mannes aus. »Mal sehen, was Helmut Granowski dazu zu sagen hat.« Schelle tippte die Düsseldorfer Festnetznummer ein. Dabei ließ er seine Frau nicht aus den Augen. Die erwiderte den Blick stur.

»Wenn ich dich wieder bei einer Lüge erwische, ist es vorbei. Dann kann ich dich nicht länger schützen. Egal, welche Konsequenzen das hat.«

Sie zuckte lediglich die Achseln. Schelle berührte das Hörersymbol. Frieda wirkte recht selbstsicher.

»Vielleicht eine andere Nummer«, sagte Schelle. Er brach den Verbindungsaufbau ab und entschied sich diesmal für Carmen Gonzales. Auch ihre Telefonnummer tippte er ein. An Friedas Reaktion änderte sich nichts.

Schelle legte das Telefon beiseite. »Ich wecke lieber keine schlafenden Hunde, indem ich mir das Alibi meiner Frau bestätigen lasse.«

»Kannst du ruhig. Ich habe nämlich nicht gelogen. Diese Nachbarin hat mich gesehen, als wir den Schlussstrich gezogen haben. Davor war ich wochenlang nicht bei ihm.«

»Du kapierst es echt nicht, oder?«, fragte er leise.

»Was denn? Dass ich angeblich verdächtig bin? Glaubst du wirklich, eine Frau hätte Schwanhold totprügeln können? Und was ist mit den vorherigen Opfern?«

Unvermittelt schlug Schelle mit der flachen Hand auf den Tisch. Erschrocken zuckte Frieda zusammen.

»Ich mache mir um mich Sorgen!«, schrie er. »Verstehst du das wirklich nicht? Natürlich hat keine Frau den Mord an deinem Wichser begangen. Ausgeschlossen. Aber ich bin der gehörnte Ehemann. Wenn Richartz oder sonst wer je dahinterkommt, mit wem der Tote die Affäre hatte, bin ich geliefert. Ich hätte das längst melden müssen. Außerdem hätte ich theoretisch mein Wissen über die vorherigen Morde nutzen können, um den Nebenbuhler zu beseitigen. Ich bin der perfekte Nachahmungstäter, weil mir alle Informationen zur Verfügung stehen. Entschuldige meine klaren Worte, aber du und deine Gefühle sind mir momentan scheißegal!«

Schelle sprang auf und verließ die Küche. An der Dielenschwelle hielt er kurz inne. Konnte er in diesem Zustand das Haus verlassen? Wäre es nicht besser, zu seiner Frau zurückzugehen? Seine Wut hielt ihn davon ab. Wie hatte sie ihm den Seitensprung antun können? Er war seit ihrem ersten gemeinsamen Tag treu gewesen. Und sie nutzte die erstbeste Gelegenheit.

Schelle streifte seinen Mantel über und verließ die Wohnung. Er musste unter allen Umständen verhindern, dass Richartz die Identität der unbekannten Frau herausfände. Ohne dass sein Partner deswegen misstrauisch reagierte.
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Rüdiger Gerland hatte Kraft Timos Freunde aufgelistet. Mit manchen von ihnen war er schon seit der Kindergartenzeit befreundet, und die meisten lebten ebenfalls noch in Gießen. Daher musste Kraft davon ausgehen, dass die Befragung der alten Freunde ergebnislos bleiben würde. Ob Timo seit dem Kontaktabbruch neue Bekanntschaften geknüpft hatte, wusste Rüdiger nicht.

Der Mann, bei dem sie jetzt klingelte, war seit der Gesamtschulzeit mit Timo befreundet.

»Hallo?«, meldete er sich durch die Gegensprechanlage.

»Oberkommissarin Kraft, guten Tag. Herr Engel, Ich müsste kurz mit Ihnen sprechen.«

»Äh, Polizei?«, fragte der Mann. »Ja. Okay.«

Der Türsummer erklang.

Engel wohnte in der ersten Etage. Er erwartete sie bereits. Ein Mann in Timos Alter, der sie misstrauisch ansah. Eine typische Reaktion auf unerwarteten Besuch von der Polizei. Auch seine Anspannung, die sie an den durchgedrückten Knien und der verkrampften Handhaltung wahrnahm, war nicht außergewöhnlich. Kraft zeigte ihm ihren Dienstausweis.

»Was soll ich denn verbrochen haben?«

Sie lächelte beruhigend. »Ich komme nicht Ihretwegen. Es geht um Timo Gerland.«

Ein Ruck ging durch Engels Körper, und sogleich wirkte er deutlich entspannter. Kraft ahnte den Grund dafür.

»Den habe ich ewig nicht gesehen.«

»Was heißt ewig?«

»Mindestens ein halbes Jahr.«

»Timos Vater hat mir gesagt, sie waren früher beste Freunde.«

Engel nickte. »Das stimmt. Das war, bevor er angefangen hat, alle und jeden zu hassen. Man konnte hinterher nicht mehr mit ihm weggehen, ohne nicht wenigstens zwei Wutanfälle mitzuerleben.«

»Gegen wen haben die sich gerichtet?«

»Das war ja das Verrückte. Völlig wahllos. Mal Flüchtlinge, mal hübsche deutsche Frauen, dann wieder Typen, die dicke Karren fahren. Früher war Timo nicht so.«

»Wissen Sie, zu wem er noch Freundschaften pflegt?«

»Aus unserer alten Clique haben sich alle von ihm abgewandt.«

Kraft zog eine Liste aus der Jackentasche. »Werfen Sie bitte mal einen Blick darauf.«

Engel nannte ihm fünf Freunde, von denen er sicher wusste, dass sie den Kontakt zu Timo abgebrochen hatten. Die Liste schrumpfte bedenklich zusammen.

»Wissen Sie, ob er neue Bekanntschaften geschlossen hat?«

»Da gibt es einen Kerl, mit dem sich Timo gut verstanden hat. Claas Findler. Wenn ich mich nicht irre, wohnt der zentrumsnah. Die genaue Adresse weiß ich nicht. Hab gehört, die beiden würden häufig in Kneipen abhängen.«

Kraft notierte den Namen. »Weitere Ideen?«

»Tut mir leid.«

***

Thomas Ortner lebte in einem Neubaugebiet in Bitburg – bekannt durch das gleichnamige Bier und nicht weit von der luxemburgischen Grenze entfernt.

Sommer erreichte die Stadt am Freitagmittag und stellte sich erst einmal darauf ein, unverrichteter Dinge wieder abrücken zu müssen. Als er in Ortners Wohnstraße einbog, sah er vor dessen Haustür einen Mann, der gerade nach Hause zu kommen schien. Er hievte soeben einen kleinen Koffer aus dem Kofferraum seines Oberklassewagens und schob ihn zur Eingangstür. Sommer parkte direkt hinter ihm und stieg aus. Der Mann musterte ihn neugierig.

»Sind Sie Thomas Ortner?«

Sein Gegenüber, das Sommer auf Anfang fünfzig schätzte, blieb stehen. »Das bejahe ich erst, wenn ich weiß, wer Sie sind.«

»Schön Sie gleich anzutreffen, Herr Ortner. Ich bin Hauptkommissar Sommer.« Er zeigte ihm den Dienstausweis.

»Kommen Sie mit rein. Ich war die ganze Woche unterwegs und bin froh, ohne Stau durchgekommen zu sein. Freitags keine Selbstverständlichkeit.«

Der Mann trat an den Briefkasten und entnahm ihm sämtliche Post, die hauptsächlich aus Werbung zu bestehen schien. Dann schloss er die Haustür auf.

»Hatten Sie Urlaub?«

»Würden Sie meinen Chef fragen, würde der das bejahen. Er findet, wir Bitburger Außendienstmitarbeiter haben das ganze Jahr über Urlaub. Ich hingegen sage Nein, ich habe versucht, den Menschen das beste Bier der Welt ans Herz zu legen.«

Im Inneren der Wohnung war es dunkel. Ortner drückte auf einem Bedienfeld im Hausflur mehrere Tasten. Sekunden später fuhren die herabgelassenen Rollläden langsam hoch.

»Gehen wir ins Wohnzimmer«, schlug Ortner vor. »Und dann verraten Sie mir, weswegen Sie mich aufsuchen.«

»Sind Sie beruflich oft unterwegs?«

»Meistens von Dienstag bis Freitag. Das Schicksal eines Außendienstlers. Wenigstens kann ich mir im Gegensatz zu vielen Kollegen die Staus am Montagvormittag ersparen. Wir haben ein besonderes Arbeitszeitmodell.«

Er setzte sich auf eine hellgraue Couch. Sommer folgte seinem Beispiel. Er rief sich in Erinnerung, dass Ortner an jeder Sitzung der Therapiegruppe teilgenommen hatte.

»Es geht um die Selbsthilfegruppe im Internet.«

Betroffen schaute Ortner zu Boden. »Ich hab’s befürchtet. Die vielen Toten, nicht wahr? Schreckliche Sache! Die armen Eltern.«

»Sind Sie montagabends immer hier, oder nehmen Sie von unterwegs aus teil?«

»Meistens bin ich an Sitzungstagen hier. In Hotelzimmern logge ich mich nicht ein. Diese Sitzungen sind manchmal sehr aufwühlend. Da will ich wenigstens in meiner gewohnten Umgebung sein.«

»Ihre Tochter heißt Isabel?«

»Ja. Sie studiert Linguistik in Düsseldorf. Ihre Mutter Caroline und ich haben uns schon vor dreizehn Jahren getrennt. Caroline lebt mittlerweile in Luxemburg.«

Ortner gab freimütig Informationen preis, nach denen Sommer gar nicht gefragt hatte. Hatte er nichts zu verbergen? Oder hatte er mit Polizeibesuch gerechnet und sich vorbereitet?

»Sie sind also wegen der Gruppe hier. Geht’s etwas genauer?«

»Wir kontaktieren momentan ausgewählte Gruppenmitglieder und deren Angehörige, um zu ergründen, wer in Gefahr schweben könnte. Darf ich indiskret sein und Sie fragen, wie es zum Kontaktabbruch zu Ihrer Tochter kam?«

»Die einfache Antwort wäre Undankbarkeit. Ich hab meiner Tochter zwei Jahrzehnte Zucker in den Arsch gepustet, sorry wegen meiner Wortwahl. Dann hatte ich selbst eine finanzielle Durststrecke. Da hat sie mir knallhart zu verstehen gegeben, dass ich mich erst wieder bei ihr melden soll, wenn ich liquide bin. Das war der Ausgangspunkt eines Streits, der sich aufgebauscht hat.«

»Also trägt Ihre Tochter die Schuld an dem Kontaktabbruch?«

»Definitiv. Ich habe ihr immer wieder die Hand gereicht. Wahrscheinlich sogar einmal zu oft. Aber sie ist halt mein Mädchen.«

Sommer beschloss, sein Vorgehen zu ändern. Vielleicht konnte er Ortner eine verräterische Reaktion entlocken. Der Mann wirkte aalglatt. »Bei den vier Morden gibt es eine Gemeinsamkeit. Der Mörder hat sich jeweils diejenigen ausgesucht, die vermeintlich die Auslöser für den Kontaktabbruch sind.«

»Shit!«

Sommer sah keine echte Besorgnis in Ortners Gesicht, vielmehr wirkte der Mann ebenso gelassen wie zuvor.

»Tun Sie etwas, um die Betroffenen zu schützen?«

»Verschiedene Maßnahmen, über die wir allerdings aus taktischen Gründen nicht reden können. Hatten oder haben Sie außerhalb der Sitzungen Kontakt zu anderen Gruppenmitgliedern?«

»Nein.« Ortner zögerte keine Sekunde. Log er, oder hatte er die E-Mail, die er vor Monaten verschickt hatte, einfach vergessen?

»Uns wäre es lieber, wenn die Gruppenmitglieder sich nicht über die polizeilichen Maßnahmen austauschen. Das stiftet nur Unruhe.« Sommer schaute sich um und entdeckte an einer Wand ein Bild von Ortner und einer blonden, jungen Frau. »Das sind Sie und Ihre Tochter?«

»Ja. Das ist Isabel. Das Foto ist beim Abiball entstanden.«

Sommer ging zu dem Bild. Ortners Tochter passte typmäßig zu den drei ermordeten Frauen. Lange Haare, schlank, ein hübsches Gesicht. Durch den Mord an Schwanhold stellte sich jedoch die Frage, ob das Aussehen für den Täter überhaupt ein Auswahlkriterium war. »Ihre Tochter studiert in Düsseldorf?«

»Noch zwei Semester, dann hat sie ihren Master. Vorausgesetzt, ich bin auf dem aktuellen Wissensstand. Ich weiß allerdings nicht, was man mit einem Master in Sprachwissenschaft anstellt. Na ja, ihr Bier.«

»Lebt sie in Düsseldorf oder außerhalb?«

»Darum ging es in unserem Streit. Sie wollte vom Studentenwohnheim in eine schönere Wohnung ziehen und forderte mehr Unterhalt von mir. Um mich unter Druck zu setzen, hatte sie eigenmächtig den Mietvertrag unterschrieben. Ich musste ablehnen. Mit meinem Gehalt komme ich einigermaßen klar, aber eine schönere Wohnung für Madam war einfach nicht drin. Haben Sie Kinder?«

»Einen Sohn.«

»Wollen Sie meine Meinung hören? Wir haben ja immer geglaubt, unsere Väter hätten in der Erziehung alles falsch gemacht. Männer unserer Generation sind wohl die ersten, die ihre Vaterrolle liebevoller interpretiert haben als unzählige Generationen vor uns. Alles Schwachsinn. Da wachsen Horden verwöhnter Blagen heran. Die immer nur fordern. Es ist besser, wenn sich Kinder an den Vätern reiben und dadurch zu eigenständigen Persönlichkeiten heranwachsen. Für mich und Isabel kommt diese Erkenntnis leider zu spät. Vielleicht können Sie ja was daraus machen.«

Sommer bemerkte den verbitterten Unterton des Mannes. Ob es sich lohnte, Ortners Tochter nach ihrer Version der Geschichte zu fragen? Hauptkommissar Schelle könnte das kurzfristig übernehmen.

***

Im Hausflur begutachtete Verena Kraft den Mann, der ihr ohne jede Nachfrage geöffnet hatte.

»Hallo, Herr Findler«, sagte sie ins Blaue.

»Wer sind Sie?«

»Oberkommissarin Kraft.«

Die Reaktion des Mannes war aufschlussreich. Er schaute kurz über die Schulter. Vergewisserte er sich, ob sie von der Türschwelle aus jemanden erblicken konnte?

»Worum geht’s?«

»Sie wurden mir als enger Freund von Timo Gerland genannt. Ich muss dringend mit ihm sprechen.«

Aus der Wohnung waren Geräusche zu hören. Öffnete dort jemand verstohlen eine Tür?

»Wieso kommen Sie zu mir?«

»Ich hatte gehofft, Herrn Gerland bei Ihnen anzutreffen. Ich bin übrigens seine Cousine. Es geht um seinen Vater.«

Der Mann lachte. Viel zu laut, viel zu unecht. »Ich habe Timo seit Wochen nicht gesehen. Tut mir leid.«

»Das ist schade. Tun Sie mir einen Gefallen? Wenn Sie ihn zufällig sprechen, sagen Sie ihm bitte, dass ich mit ihm reden will. Danke!«

»Mache ich«, versprach der Mann.

Was für ein schlechter Lügner. Kraft drehte sich um und stieg die wenigen Stufen von der Hochparterreetage zur Haustür hinunter.
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Thomas Ortner schaltete die Kaffeemaschine ein. Er rekapitulierte das Gespräch mit dem Hauptkommissar. Der hatte das Entscheidende gesagt: In Gefahr schwebten diejenigen, die den Kontaktabbruch ausgelöst haben.

Konnte er diese Erkenntnis zu seinem Vorteil nutzen?

Nachdenklich brachte Ortner eine Keksdose, Kondensmilch und einen Kaffeebecher ins Wohnzimmer und setzte sich auf die Couch. In der Küche erwachte die Filterkaffeemaschine zum Leben.

Boten die Mordfälle ihm die Chance, um mit Isabel Kontakt aufzunehmen? Sie würde zwar nicht auf ihn hören, aber die Mahnung der Polizei konnte sie unmöglich ignorieren. Ortner beschloss, das Risiko einzugehen. Jetzt oder nie!

Aus der Diele holte er das Handy und wählte Isabels Nummer.

»Hi! Wie geht’s?«, meldete sich seine Tochter fröhlich.

»Ich bin’s! Papa.«

Isabel schwieg ein paar Sekunden. Wenigstens legte sie nicht auf.

»Ich fass es nicht«, brummte sie schließlich. »Was für ein mieser Trick. Du hast dir eine neue Nummer besorgt, die wie Mamas Telefonnummer aussieht. Und ich hab mich gewundert, warum nicht ihr Name im Display steht.«

»Mamas Nummer? Hat die nicht längst eine Luxemburger Vorwahl?«

»Du weißt genau, dass sie für mich ihr altes Handy benutzt. Damit ich sie kostenfrei erreiche.«

»Sorry, aber das ist wirklich Zufall. Ich bekomme die Diensthandys von meinem Chef zugewiesen. Ich habe keinen Einfluss auf die zugeteilten Rufnummern.«

»Was willst du?«

So lange hatte er sie ewig nicht mehr in der Leitung halten können. Jetzt galt es, den Elfmeter zu verwandeln.

»Die Polizei war gerade bei mir«, sagte er.

»Wegen dieser toten Frauen?«

Ortner hatte seiner Tochter nach dem dritten Mord eine Mail geschickt, die sie nicht beantwortet, aber offenbar gelesen hatte. »Ja, schlimme Geschichte.« Ortner gab sich Mühe, möglichst betroffen zu klingen.

»Dass du überhaupt in einer Selbsthilfegruppe bist. Das passt gar nicht zu dir.«

Der Vorwurf traf ihn stärker als erwartet. Was wollte seine Tochter damit andeuten? »Wieso nicht?«

»Musst du da nicht vor anderen dein eigenes Verhalten reflektieren?«

Ortner zwang sich, ruhig zu bleiben. Natürlich wollte sie ihn bloß provozieren. »Der Polizist hat sich nach dir erkundigt. Du könntest in Gefahr schweben.«

»Ich? Schwachsinn!«

Diese Reaktion war so typisch für Isabel. Viel zu oft führte sie sich wie ein bockiger Teenager auf.

»Momentan sucht die Polizei alle Angehörigen auf. Du musst vorsichtig sein. Versprich mir das!«

»Thomas, wieso sollte ich ...«

»Nenn mich nicht Thomas!«, fuhr er sie an. »Vater. Papa, meinetwegen alter Herr, aber nicht Thomas!«

»Herrje. Wie empfindlich du bist!«

»Der Mörder hat es auf diejenigen abgesehen, die die Hauptschuld an dem Kontaktabbruch tragen, was ...«

»Dann bin ich ja fein raus.«

Aus der Küche war das Gurgeln der Kaffeemaschine zu hören.

»Isabel!«

»Thomas!«

»Hör endlich auf mit der Scheiße!«, knurrte er.

Isabel legte ohne Vorwarnung auf. Wutentbrannt packte er die leere Kaffeetasse und schleuderte sie fort. Sie zerschellte an der Wand.

Wie konnte sie das wagen?

Er drückte die Wahlwiederholung. Sofort sprang die Mailbox an. Hatte sie das Handy ausgeschaltet oder sogar schon seine Rufnummer blockiert? Die Versuchung, mit unterdrückter Telefonnummer anzurufen, war riesig. Aber natürlich würde sie auch darauf nicht reagieren.

»Miststück!«

Aus der Abstellkammer holte er den Handfeger, um die Scherben aufzusammeln. In seinen Gedanken verfluchte er Isabel und ihre verdammte Mutter. Wie viel einfacher wäre sein Leben, wenn er der blöden Schlampe damals nicht über den Weg gelaufen wäre? Bestimmt hätte er irgendwann eine bessere Frau getroffen und mit ihr ein Kind gezeugt, das sich heute nicht so undankbar präsentieren würde. Leider ließen sich manche Fehler nicht korrigieren.

***

»Wir müssen was unternehmen«, sagte Kraft.

Gemeinsam mit Drosten beobachtete sie seit über zwei Stunden den Hauseingang. Timo Gerland hielt sich vermutlich in der Wohnung seines Freundes auf. Offenbar hatte ihn der unangekündigte Besuch nicht so sehr aufgeschreckt, dass er den Zufluchtsort verließ.

Drosten kratzte sich am Hinterkopf. »Wir sollten sie überrumpeln.«

»Hast du eine Idee?«

Nachdenklich starrte er zum Hauseingang. »Wir könnten uns als Lieferant ausgeben und behaupten, Timo habe etwas bestellt.« Drosten schaute auf seine Uhr. Es war halb sechs abends. »Die Geschäfte haben noch offen. Ich besorge einen kleinen Kasten Bier, klingle und sage ›Ding Dong. Durstexpress.‹«

Kraft lachte herzlich. »Könnte klappen. Dich kennt keiner der beiden.«

»Dann fahr ich wohl mal los zum nächsten Supermarkt.«

Zwanzig Minuten später kehrte er zurück. Mit einem Elferkasten in der Hand stellte er sich vor die Haustür und drückte Findlers Klingel.

»Hallo?«, erklang eine Stimme aus der Gegensprechanlage. Krafts unangekündigtes Auftauchen hatte Findler wohl misstrauisch gestimmt. Er öffnete nicht mehr unbesonnen die Tür.

»Ding Dong. Durstexpress. Ich bringe Ihnen das Bier.«

Der Plan funktionierte. Statt nachzufragen, betätigte Findler den Türöffner.

Drosten betrat den Hausflur. Wenige Stufen über ihm machte jemand die Tür auf. Der Bewohner schaute misstrauisch heraus und erblickte sofort den Bierkasten.

»Ich hab nichts bestellt«, brummte er.

»Äh, das verstehe ich jetzt nicht«, sagte Drosten. »Ist sogar schon bezahlt. Moment, ich prüfe das gleich.«

Er stellte den Kasten ab, zog sein Handy aus der Jackentasche und hielt es so, dass Findler das Display nicht einsehen konnte.

»Einmal König Pilsener aus unserer Promotion. Bezahlt per PayPal. Bestellt von, kleinen Augenblick ...« Er tippte etwas ein. »Ah, hier steht’s. Timo Gerland c/o Claas Findler. Das ist bei Ihnen, oder?«

Findler drehte sich um. »Timo?«, rief er. »Hast du Bier bestellt?«

Eine Zimmertür öffnete sich. Der Gerufene schaute heraus, erblickte Drosten und warf sofort die Tür wieder zu. Drosten wäre am liebsten zu ihm gerannt, doch Findler verstellte ihm den Weg.

»Wenn Sie ein Bulle sind, dürfen Sie hier nicht rein!«

Drosten musste eine Entscheidung treffen. Konnte er den Grundsatz ›Gefahr im Verzug‹ anwenden, um sich ohne Durchsuchungsbeschluss oder Haftbefehl Zugriff zu verschaffen?

Er ließ den Kasten stehen und wich zwei Schritte zurück. Ein rabiates Vorgehen wäre unangebracht, vor allem, wenn Findler ihm den Zutritt verweigerte. Er wählte Verenas Nummer.

»Dein Cousin versucht zu fliehen. Aber er kommt nicht durch den Hausflur. Den decke ich ab.«

Findler warf unterdessen die Wohnungstür zu.

***

Kraft stieg aus dem Wagen. Zu dem Haus gehörte ein Hinterhof, dem sie sich langsam näherte. Sie wollte nichts überstürzen, immerhin könnte Timo auch einfach aus dem Fenster der Hochparterrewohnung springen, falls er Robert umgehen wollte. Trotzdem schien der Hinterhof die realistischere Fluchtvariante zu sein.

»Kannst du dich vor der Haustür postieren?«, fragte sie Drosten. »Dann decke ich den Hof ab, und du behältst die Wohnungsfenster im Auge.«

»Alles klar.«

Die Haustür öffnete sich, und Drosten trat heraus.

»Ich gehe zu den Höfen.«

»Sei vorsichtig, auch wenn er dein Cousin ist.«

»Beenden wir das Gespräch.« Das Telefonat würde sie nur ablenken.

Die Lampe an der Decke der Toreinfahrt zum Hinterhof brannte nicht und sprang auch nicht an, als sie hindurchtrat. Offenbar war die Glühbirne defekt. Verena schaltete die Taschenlampenfunktion des Handys ein und leuchtete umher.

»Timo?«, rief sie. »Du bringst dich selbst in die Bredouille. Lass uns vernünftig miteinander reden.«

Niemand antwortete ihr.

Sie ging weiter, bis sie den Hinterhof überblicken konnte. Neben einigen Carports befand sich hier auch der Standplatz für die Müllcontainer. Leider hatte sie von hier aus nicht die Fenster der Hochparterrewohnung im Blick. Dafür müsste sie weiter in den Hof hinein.

»Timo! Ich bin deine Cousine. Du weißt, ich wäre fair zu dir. Du kannst mir deine Sichtweise in Ruhe erläutern.«

Kraft ging weitere zwei Schritte vorwärts. Dann bückte sie sich, um nachzusehen, ob jemand hinter den Tonnen stand.

Einer der silbernen Restmüllcontainer setzte sich scheppernd in Bewegung und rollte auf sie zu.

»Fuck!«, fluchte Kraft.

Über den Lärm der Rollen hinweg hörte sie Schritte. Der Container raste bedrohlich schnell heran, und sie sprang im letzten Moment zur Seite. Als sie aufkam, knickte ihr Fuß um. Kraft stöhnte auf.

Timo rannte an ihr vorbei.

»Sei nicht dumm!«, schrie sie. »Robert! Er kommt dir entgegen.«

Kraft humpelte ihrem Cousin hinterher, gab jedoch nach wenigen Metern auf. Der Schmerz im Fuß behinderte sie zu stark.

***

»Robert! Er kommt dir entgegen!«

Verenas Stimme war deutlich zu hören. Drosten wandte sich von der Haustür ab. Eilige Schritte drangen an sein Ohr. Verenas Cousin rannte von der Hofdurchfahrt auf den Bürgersteig.

»Stehen bleiben!«

Der Mann dachte nicht daran. Er schaute kurz zu Drosten herüber und bog in die entgegengesetzte Richtung ab.

»Verena? Alles okay?«

»Ja! Du musst ihn aufhalten.«

Drosten rannte dem Flüchtigen nach. Doch das Unterfangen war aussichtslos. Schon auf den ersten Metern vergrößerte Gerland den Vorsprung.

»Mist!« Schnaufend machte Drosten kehrt und lief zum Wagen. Bis er das Auto in die Fluchtrichtung gewendet hatte, vergingen gut zwanzig Sekunden. Verena humpelte auf die Beifahrertür zu. Er ließ sie einsteigen.

»Was ist passiert?«

»Er hat mich überrumpelt. Scheißkerl!«

Drosten fuhr los. Gemeinsam hielten sie nach dem Flüchtigen Ausschau. Schon nach wenigen hundert Metern erreichten sie die erste Kreuzung.

»Aussichtslos!«, stöhnte Kraft.

Drosten wollte nicht ganz so schnell aufgeben. Gerland war hinter der Hofeinfahrt nach links gelaufen. Ob er diese Richtung beibehalten hatte? Drosten bog links ab. Im Schein der Straßenlaternen und beleuchteten Fenster sah er niemanden die Straße entlangrennen. Kurz darauf folgte die nächste Kreuzung, die dem Flüchtigen wieder vier Möglichkeiten geboten hatte.

»Fahren wir zu Findler zurück«, schlug Kraft vor. »Soll er uns Rede und Antwort stehen.«

»Der macht uns eh nicht auf. Soll sich ein Arzt deinen Fuß ansehen?«

»Nein. Der Schmerz ist fast weg.«

»Sicher?«

Kraft nickte.

»Dann lass uns zum Polizeipräsidium. Mal gucken, wen wir da um diese Uhrzeit antreffen. Dein Cousin hat jetzt genug angestellt, um ihn zur Fahndung auszuschreiben. Aber dafür brauchen wir die Gießener Kollegen.«
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Frieda Schelle musste eine Entscheidung treffen. Jakob war noch beim Sport und würde frühestens in einer Dreiviertelstunde zurückkehren. Der Vater seines besten Freundes Jonathan würde die beiden fußballbegeisterten Jungs vom Training nach Hause fahren.

Wann Frank zurückkehrte, wusste sie nicht. Wegen der arbeitsintensiven Fahndung, in der er aktuell steckte, blieb ihr vielleicht noch genügend Zeit.

Aber sollte sie es wirklich wagen?

Sie erinnerte sich mit einem leisen Triumphgefühl an die Auseinandersetzung mit Frank. Eiskalt hatte sie ihn aufgefordert, eine beliebige Nummer von der Teilnehmerliste anzurufen. Als er zum Handy gegriffen hatte, war sie ruhig geblieben. Sie hatte gewusst, dass er niemals einen Kursteilnehmer anrufen würde, um sich das Alibi seiner Frau bestätigen zu lassen. Frank weckte nur ungern schlafende Hunde, außerdem verlor er selbst vor Unbekannten nicht gern das Gesicht. Kein Kursteilnehmer hätte seine Frage bejaht, denn sie hatte an dem fraglichen Abend gefehlt. Nicht, weil sie einen neuen Mann kennengelernt oder gar Klaus getötet hatte. Die Wahrheit war viel profaner, würde Frank jedoch trotzdem sehr erschüttern.

Sie hatte sich an jenem Abend mit ihrer Freundin Susanne Deichmann getroffen. Halb beruflich, halb privat. Susanne arbeitete als Anwältin in einer Kanzlei und war auf Familienrecht spezialisiert. Frieda hatte von ihr erfahren wollen, wie sie am besten einen Scheidungsprozess einleiten konnte.

Die Affäre mit Klaus war ein Fehler gewesen, für den es allerdings Gründe gab. Zwischen ihr und Frank passte es gefühlsmäßig schon seit Jahren nicht mehr. Zwar hatte sie ihm ihr schlechtes Gewissen wegen des Ehebruchs nicht vorgespielt, trotzdem änderte das nichts an ihrem grundsätzlichen Denken. Ihr gemeinsamer Weg stand kurz vor dem Ende. Bald erreichten sie die Abzweigung, an der einer von ihnen nach links und der andere nach rechts gehen würde. Das war nicht mehr zu vermeiden.

Sie hatte die Beziehung zu Klaus auch nur aus Angst davor beendet, Frank könnte alles herausfinden und sich furchtbar rächen.

Ein Gedanke, der sich heute Mittag nur noch verfestigt hatte.

Er hatte sie nach einem Alibi für Montagabend gefragt. Aber wie war es umgekehrt um sein Alibi bestellt? Jakob schlief jeden Montag bei den Großeltern, und in den letzten Monaten war Frank an manchen Abenden erst nach ihr heimgekehrt. Den ersten Mord in Düsseldorf hätte er ohne Probleme ausführen können. Worms erreichte man von Düsseldorf ohne Stau in höchstens zweieinhalb Stunden, das hatte sie im Internet recherchiert. Bayreuth hingegen lag zu weit entfernt, um Frank ernsthaft zu verdächtigen, jedenfalls unter normalen Umständen. Doch an jenem Montag des dritten Mordes hatte Frieda mit Jakob bei ihren Eltern geschlafen. Ihre Mutter hatte sich zu Hause von einer Operation erholt, und ihr Vater hatte sie um Hilfe gebeten, weil ihn die Pflege gesundheitlich überforderte. Es wäre Frank also möglich gewesen, in Bayreuth zuzuschlagen und unbemerkt nach Düsseldorf zurückzukehren.

Es gab noch weitere Anhaltspunkte, die sie an Franks Unschuld zweifeln ließen. Als sie sich für Klaus Schwanhold zu interessieren begann, hatte ein innerer Dämon sie angestachelt, Frank von dem potenziellen Nebenbuhler zu erzählen. Sie hatte die Selbsthilfegruppe erwähnt, bei der sich Klaus eine Zeit lang eingeloggt hatte. Wie schrecklich das für Eltern sein müsste, wenn man keinen Kontakt mehr zu den eigenen Kindern hatte. Frank hatte dem Gespräch nur mit halbem Ohr gelauscht und lediglich gesagt, dass ihnen so etwas niemals passieren würde. War ihr Eindruck damals falsch gewesen? Hatte er aufmerksam zugehört und das Desinteresse bloß vorgetäuscht, weil er ihr auf die Schliche gekommen war?

Ihr fiel eine weitere Episode ein. Bei einer Feier für Freunde und enge Familienangehörige war Frank wie so oft auf seinen Beruf angesprochen worden. Er hatte kurz zuvor einen Mörder überführt, der die eigene Ehefrau getötet hatte. Frank hatte ihn und alle anderen Mörder für dumm erklärt. Taten innerhalb eines eng eingrenzbaren sozialen Umfelds wären für die Polizei ein Geschenk, weil sie rasch auf verräterische Anzeichen stieße. Ein Gast hatte ihn gefragt, wie denn ein kluger Verbrecher vorgehen müsste. Frank hatte geantwortet, dass er zuerst Ablenkungstaten begehen sollte. Einen, zwei oder vielleicht sogar drei Morde an Unschuldigen ausführen, um erst dann die eigentliche Zielperson auszuschalten. Kollateralschäden in Kauf nehmen. Natürlich waren die Zuhörer entsetzt über Franks Gedankengänge. Der hatte kalt lächelnd erwidert, dass alle Anwesenden besser keinen Mord begehen sollten, wenn sie dafür zu weich wären.

Hatte Frank drei unschuldige Frauen getötet, um sich dann an Klaus zu rächen? Waren die ersten Opfer vielleicht sogar in sein Visier geraten, weil er wegen des Seitensprungs seiner Frau unbändigen Frauenhass verspürte?

Oder traute sie ihm damit zu viel Bosheit zu?

Mit schlechtem Gewissen betrat Frieda das Arbeitszimmer ihres Mannes. Normalerweise betrat sie es nur, um kurz staubzusaugen. Zwar ließ Frank wegen Jakob nie schreckliche Fotos oder andere Sachen herumliegen, die einen Jungen belasten könnten, aber es war klar geregelt: Das kleine Zimmer war Franks Refugium. Ein für die anderen Familienmitglieder verbotener Raum.

Sie setzte sich an den Schreibtisch und startete den Computer. Das System fragte nach der PIN. Frieda gab die Kombination ein, die Frank immer für Safes in Hotelzimmern benutzte. Im nächsten Moment war der Computer entsperrt.

***

Schelle schaltete den PC im Präsidium aus. Nachdem er mittags anderthalb Stunden nicht an seinen Fällen gearbeitet hatte, war das Bedürfnis, besonders lange zu bleiben, übermächtig gewesen. Richartz hatte mehrfach versucht, ihn zum Feierabend zu überreden, saß aber ebenfalls noch im Büro.

»Ich übernehme am Wochenende die Bereitschaft. Vor allem für die Wiesbadener«, versprach Schelle.

»Danke. Vergiss nicht, mir Bescheid zu geben, wenn etwas Wichtiges ist.«

Gemeinsam verließen sie das Büro und redeten über den anstehenden Bundesligaspieltag. Richartz war ein großer Fortuna-Düsseldorf-Fan und hoffte, dass seine Mannschaft noch irgendwie von den Abstiegsrängen wegkäme.

Auf dem Parkplatz verabschiedeten sie sich voneinander. Schelle stieg in seinen Wagen. Er empfand bleierne Müdigkeit und strich sich übers Gesicht.

Wie sollte das bloß weitergehen? Sie mussten unbedingt den Schuldigen finden. Ihn identifizieren und jagen. Alles andere würde sich danach ergeben.

***

In Franks Computer hatte Frieda nichts Verdächtiges entdeckt. Allerdings hatte sie ihn nur oberflächlich inspiziert, weil sie befürchtet hatte, Spuren zu hinterlassen. Ihr Mann durfte unter keinen Umständen merken, wonach sie suchte.

Also verließ sie das Arbeitszimmer rasch wieder. An der Türschwelle schaute sie auf die Uhr. Bis Jonathans Vater Jakob bei ihr ablieferte, blieben ihr noch ungefähr zwanzig Minuten.

Sie ging ins Schlafzimmer, in dem ein großer, fünfteiliger Schrank stand. Drei der Bereiche nutzte sie, im Rest waren Franks Sachen. Um seine Anzüge und Hemden musste sie sich nie kümmern, weil er sie in die Reinigung brachte und dort auch bügeln ließ. In der Wäsche landeten lediglich T-Shirts, Jeans, Pullover und Unterwäsche.

Frieda überprüfte zuallererst die Taschen der Jacketts und Hosen, die er ausschließlich im Dienst trug. In keiner steckte eine verräterische Tankquittung aus Bayreuth oder ein ähnlich starkes Indiz.

Sie wandte sich den T-Shirts und Pullovern zu. Vorsichtig hob sie die Exemplare nacheinander an.

»Was machst du da?«, fragte Frank plötzlich.

Erschrocken schrie Frieda auf. »Oh mein Gott!« Mit klopfendem Herzen drehte sie sich zu ihrem Mann um, der sich an den Türrahmen lehnte. »Frank, spinnst du? Ich … Oh Mann! So nah war ich noch nie an einem Herzinfarkt.«

»Was machst du da?«, wiederholte er. »Und wieso erschreckst du dich so?«

»Weil ich dich nicht gehört habe.« Sie drehte sich wieder um und fuhr mit ihrer – vermeintlichen – Arbeit fort. Als sie ein älteres T-Shirt fand, zog sie es aus dem Schrank und warf es zu Boden.

»Zum dritten Mal: Was machst du da?«

»Wonach sieht es denn aus? Ich suche Klamotten für Altkleiderspenden.«

Tatsächlich hatte sie es sich angewöhnt, ein- bis zweimal im Jahr Tüten mit älterer Kleidung zu spenden. In seinen Kleidungsstücken fand sie noch einen unbrauchbaren Pullover. Um den Schein zu wahren, öffnete sie nun eine Tür, hinter der ihre Sachen lagen.

»Komisch, dass du mich nicht gehört hast.«

»Sonst hätte ich mich ja nicht so erschrocken.«

»Ist Jakob noch beim Training?«

»Jonathans Vater müsste ihn eigentlich gleich bringen. Schön, dass du da bist. Dann können wir gemeinsam zu Abend essen.«

Es klingelte an der Haustür.

»Das passt ja perfekt! Öffnest du ihm?« Frieda schaute ihrem Mann hinterher. Ihre Beine drohten zu versagen, so wacklig fühlten sie sich an. Sie trat vom Schrank weg und setzte sich kurz auf die Bettkante.

»Hallo, Papi!«, rief Jakob. »Ich hab drei Tore geschossen.«

»Wow! Da muss sich Ronaldo warm anziehen, wenn er mit dir konkurrieren will.«

Ob Frank ihr die Geschichte abgekauft hatte?
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Am späten Freitagabend baute Sommer eine Videochat-Verbindung zu Drosten auf. Sommer hatte eine Stunde zuvor ein Hotelzimmer in Mönchengladbach bezogen. Am nächsten Tag würde er Emil Remmer hoffentlich gleich antreffen, um nicht zu viel Zeit zu verlieren.

Die beiden brachten sich gegenseitig auf den neuesten Stand. Kraft nahm nicht am Chat teil, denn Drosten hatte ihr nahegelegt, auf ihr Zimmer zu gehen und ihr schmerzendes Fußgelenk hochzulegen und zu kühlen.

»Wie haben die Gießener Kollegen reagiert?«, fragte Sommer.

»Na ja. Wer leistet schon gern Amtshilfe in einem Fall, der möglicherweise unspektakulär ist? Wenn Gerland nicht unser Täter ist, hat er seinen Vater bedroht, Hausfriedensbruch begangen und ist vor einer Verwandten geflüchtet, die als Polizistin arbeitet.«

»Also werden sie keinen großen Elan zeigen.«

»Eher nicht. Sie schreiben ihn zur Fahndung aus und wollen die Augen offen halten.«

»Besser als nichts.«

»Und du hältst Ortner für verdächtig?«

Sommer runzelte die Stirn. »Was ihn betrifft, beschäftigen mich einige Fragen. Vor allem, warum er die E-Mail an Frau Ehlers nicht erwähnt hat. Hat er sie bloß vergessen? Eine so lange, persönliche Nachricht? Oder hat er sie aus einem bestimmten Grund verschwiegen? Dann ist da natürlich noch sein Job, für den er ständig durch Deutschland fährt. Er behauptet, immer dienstags aufzubrechen. Und gerade das schürt mein Misstrauen. So hätte er Zeit, montagabends an unterschiedlichen Orten Unheil anzurichten.«

»Und dann der Bezug zu Düsseldorf«, ergänzte Drosten.

»Ich hatte überlegt, Schelle darum zu bitten, Ortners Tochter Isabel zu befragen. Aber ich mache das lieber selbst, sobald ich hier in Mönchengladbach fertig bin. Nach Düsseldorf ist es ja nur ein Katzensprung. Mich interessiert ihre Sichtweise der Dinge. Die kann ich besser mit Ortners Variante abgleichen.«

»Klingt vernünftig.«

»Und ihr? Wahrscheinlich kann ich erst mit euch rechnen, wenn ihr Gerland aufgestöbert habt.«

»Vermutlich. Außerdem hoffe ich, dass ich Verena nicht nach Hause schicken muss. Falls sie morgen beim Frühstück humpelt ...«

»Ach, Robert. Als könntest du dich über ihre Wünsche hinwegsetzen.«

Drosten grinste. »Mir ist halt Harmonie in beruflicher Hinsicht wichtig. Zumindest, wenn es Verena oder dich betrifft.«

»Amen.«

Die beiden plauderten noch kurz miteinander und stellten Spekulationen über Verenas ominösen neuen Nachbarn an, von dem sie kaum Einzelheiten kannten. Dann verabschiedeten sie sich voneinander. Das nächste Update würden sie sich am nächsten Tag geben.

Um halb zehn morgens stieg Sommer aus dem Wagen und ging auf das Mehrfamilienhaus zu, in dem Emil Remmer wohnte. Anhand der Klingelschilder orientierte er sich. Remmer lebte in der obersten der fünf Etagen.

Sommer drückte die Klingel und wartete. Falls Remmer am Freitagabend eine alkoholgeschwängerte Party gefeiert hatte, lag er vermutlich noch in den Federn. Nicht zuletzt aus diesem Grund war Sommer so früh aufgetaucht. Angeschlagenen Zeugen fiel es oft schwerer, die Wahrheit hinter Lügen zu verbergen.

Niemand reagierte, Sommer klingelte erneut, diesmal deutlich länger. Auch in den nächsten Minuten geschah nichts. Er erwog, Nachbarn zu befragen. Doch Unbeteiligte sollte man am Wochenende nicht zu früh belästigen, um ihren Kooperationswillen nicht zu gefährden.

Sommer kehrte zu seinem Wagen zurück und wartete. Leider war das einer der unvermeidlichen Aspekte seines Jobs. Lieber rannte er kilometerlang einem Verdächtigen nach, statt untätig im Auto zu hocken. Im Gegensatz zu den Jahren seiner Undercovertätigkeit hatten sich die Phasen des Nichtstuns zumindest deutlich verringert. Früher hatte er wochenlang auf einen winzigen Fortschritt warten müssen. Wochen, in denen er sich unauffällig verhalten musste, weil er eine heimliche Überwachung der Gruppen befürchtete, die er infiltrieren wollte.

Nach zwanzig beinahe endlos anmutenden Minuten sah er einen Mann auf das Haus zugehen. Er trug Mütze und Schal, weswegen Sommer ihn nicht erkennen konnte. Trotzdem hatte er das Gefühl, dass die Wartezeit vorüber war.

Der Mann stellte zwei mit Einkäufen gefüllte Jutebeutel ab und griff in seine Hosentasche.

Sommer stieg aus. »Herr Remmer?«, rief er.

Der Mann warf einen Blick über die Schulter, musterte ihn und wandte sich ihm dann zu. Sommer achtete auf Fluchtsignale, doch sein Gegenüber wirkte entspannt. Von dem feindseligen Blick abgesehen.

»Was will ein Bulle von mir?«, fragte er.

»Wieso glauben Sie, ich sei ein Bulle?«

Remmer lachte. »Wann haben Sie das letzte Mal in den Spiegel geschaut?«

Im Erdgeschoss öffnete sich ein Fenster, ohne dass sich der Bewohner der Wohnung blicken ließ.

Remmer seufzte. »Frau Wicke ist wieder neugierig. Kommen Sie mit! Reden wir in meiner Wohnung.«

Er schloss die Haustür auf und betrat den Flur. Remmer prüfte den Briefkasten, in dem ein Stadtmagazin lag. Achtlos warf er die mit Werbung vollgestopfte Zeitung zu Boden.

»Das ärgert meine Nachbarn besonders«, erklärte er schadenfroh. »Wickes Ehemann ist der Hausmeister, sie der Hausdrache.«

Er forderte den Fahrstuhl an. Gemeinsam betraten sie die Kabine, und Remmer drückte den Knopf der obersten Etage. Während der Fahrt sagte keiner von ihnen ein Wort. Trotzdem verschaffte sich Sommer einen Eindruck vom Verdächtigen, der ihm aus Sicht der Ermittlungsfortschritte nicht sonderlich gefiel. Der junge Mann wirkte relativ entspannt.

In seiner Wohnung trug Remmer die Einkäufe in die kleine Küche. »Setzen Sie sich! Was wollen Sie überhaupt von mir?«

Sommer nahm am Küchentisch Platz, und Remmer machte sich daran, einige Einkäufe in den Kühlschrank zu räumen.

»Es geht um die Journalistin Eva Haller. Sie hatten ihr ein ...«

»Diese blöde Kuh!«, zischte Remmer. »Hat die mich bei der Polizei verpfiffen, weil ich meine Zusage zurückge...«

»Quatsch! Wir ermitteln in einer Mordserie im Umfeld der Selbsthilfegruppe.«

Remmer schloss den Kühlschrank und nahm Sommer gegenüber Platz. »Mord?« Er klang verwirrt. »Wer wurde ermordet?«

»Wie schon gesagt. Im Umfeld der Gruppe hat es Todesfälle gegeben. Sie haben Frau Haller Rede und Antwort gestanden und dabei Details über die Gruppe erfahren. Aber dann haben Sie die Druckfreigabe nicht erteilt. Wieso nicht?«

Remmer rieb sich über die Lippen. »Ehrlich gesagt war ich neugierig, in welchen Kreisen sich meine Mutter über ihren ach so grausamen Sohn ausheult.« Er zuckte die Achseln.

»Wer von Ihnen beiden hat den Kontakt abgebrochen, Sie oder Ihre Mutter?«

»Meine Mutter. Sie kennen ja wahrscheinlich meine Polizeiakte. Nach der dritten Verhaftung wegen harmloser Schlägereien wurde es ihr zu viel. Aber glauben Sie nicht, das hinge mit mütterlicher Fürsorge um meine Gesundheit zusammen.«

»Sondern?«

»Es war ihr peinlich. Sie bewegt sich in einem Umfeld, in das ein Hooligan wie ich nicht hineinpasst. Meine Eltern gehören zur Sorte der Heuschreckenkapitalisten. Sie verdienen ihr Vermögen nicht durch harte, ehrliche Arbeit, sondern durch Spekulationen, Tricks und ...« Er brach ab. »Tja, niemand kann sich seine Eltern aussuchen. Was soll ich machen? Beim Fußball bin ich halt fanatisch. Ich liebe die Fohlen. Sind Sie ein Fan?«

»Von den Adlern aus Frankfurt.«

Remmer lächelte. »Schöner schwarzer Block. Aber zitieren Sie mich nicht. Das würden meine Gladbacher Freunde nur ungern hören.«

»Sie haben meine erste Frage noch nicht beantwortet. Wieso haben Sie am Ende die Druckfreigabe verweigert?«

»Haller schickte mir den fertigen Artikel mit Bitte um Freigabe. Erst da wurde mir klar, wie viel ich über mich und das Verhältnis zu meinen Eltern preisgab. Ging gar nicht. Hätte das einer meiner Freunde gelesen, wäre ich zum Gespött geworden.«

»So deutlich haben Sie das Haller gegenüber nicht erwähnt.«

»Nein. Dazu bestand einfach keine Notwendigkeit.«

Was die Morde betraf, hielt Sommer Remmer nicht für verdächtig. Er hatte weder einen Grund, die Töchter zu töten, noch den Vater. Außerdem verriet seine Körpersprache, dass er sich völlig offen gab.

Trotzdem wollte Sommer ihn nicht so schnell vom Haken lassen. »Würden Sie mir verraten, ob Sie für bestimmte Tage Alibis vorweisen können?«

Remmer schüttelte den Kopf. »Sie sprachen von Morden. Ist das Ihr Ernst? Ich mag Randale, bin aber ganz sicher kein eiskalter Killer.«

»Das glaube ich Ihnen. Trotzdem wäre mir ein unwiderlegbares Alibi am allerliebsten. Bullenangewohnheit.«

Remmer sah ihm in die Augen, Sommer erwiderte den Blick. Nach ein paar Sekunden gab der junge Mann das kleine Duell auf. Er erhob sich und nahm einen Kalender von der Wand neben dem Kühlschrank.

»Welche Daten interessieren Sie?«

Der Kalender umfasste nur das neue Jahr. Deshalb nannte Sommer zunächst nur Daten, die seit Silvester relevant waren.

»Halleluja! Der Gerechtigkeit kann Genüge getan werden.«

Remmer schob Sommer den Wandkalender über den Tisch zu. An dem Abend, als Schwanhold ermordet worden war, hatte Remmers Verein ein Bundesligaspiel ausgetragen.

»Das ist wohl Ironie des Schicksals. Wir Hooligans hassen diese Montagabendspiele. Und jetzt waschen sie mich rein. Lustig, oder?«

»Sie haben eine Dauerkarte?«

»Natürlich. Außerdem sammle ich die Eintrittskarten. Das bringt den Fohlen Glück.«

»Kann ich sie sehen?«

Remmer verließ kurz die Küche. Sommer überprüfte den Kalender. An den übrigen Mordtagen hatte der Hooligan nichts eingetragen.

Mit einer Eintrittskarte in der Hand kehrte der Mann zurück. »Wir wissen aber beide, dass das nichts heißt, oder?«

»Es passt zum Gesamtbild, das ich mir gerade mache«, entgegnete Sommer. »Bestimmt standen Sie nicht allein in dem Block und können mir Namen von Kollegen nennen, die Ihre Anwesenheit bestätigen.«

»Könnte ich«, sagte Remmer.

»Ist nicht nötig.« Sommer erhob sich und reichte dem Mann die Hand. »Rufen Sie Ihre Mutter an«, empfahl er. »Inzwischen ist Zeit vergangen.«

Remmer erwiderte den Händedruck. »Dann soll sie sich gefälligst bei mir melden. Ich würde nicht auflegen. Sagen Sie ihr das ruhig.«

»Mach ich.«
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Obwohl eine Fachfirma das Türschloss schon am Freitagmittag ausgetauscht hatte, fiel es Rüdiger Gerland schwer, sich in den eigenen vier Wänden zu entspannen. Timos Angriff war wie aus heiterem Himmel gekommen. Vor dem einzigen Sohn fliehen zu müssen hatte ihn zumindest vorübergehend massiv erschüttert. An Schlaf war in den letzten Nächten nicht zu denken gewesen. Und seit dem Zwischenfall achtete er stets darauf, das Handy bei sich zu tragen, um Verena in Sekundenschnelle alarmieren zu können.

Neben den Erinnerungen plagte ihn vor allem eine Gewissheit: Timo würde in absehbarer Zeit einen zweiten Versuch starten. So war er als Kind schon gewesen. Wenn er etwas unbedingt erreichen wollte, hatte er sich nicht vom ersten Fehlschlag aus der Bahn werfen lassen. Frühestens nach dem zweiten Misserfolg hatte sein Junge aufgegeben. Eigentlich ein positiver Charakterzug, den Gerland unter den aktuellen Umständen jedoch beunruhigend fand.

Auch seine Nichte hielt einen weiteren Angriff für wahrscheinlich.

Seufzend setzte er sich auf die Couch. Wie hatte die Sache zwischen Timo und ihm bloß so eskalieren können? War es damals ein Fehler gewesen, die Polizei einzuschalten? Das wollte Gerland nicht einsehen. Timo hatte eine gefährliche Körperverletzung begangen – es war seine väterliche Pflicht gewesen, das nicht unter den Teppich zu kehren. Wäre sein Junge das Opfer gewesen, hätte er von den Angehörigen des Täters eine ähnliche Unterstützung erwartet.

***

Zum Glück hatte Timo bei der Flucht vor seiner Cousine das Portemonnaie in der Jeanstasche gehabt. So war er noch am Freitagabend in der Innenstadt zu einem Modediscounter gegangen und hatte eine gefütterte Jacke, Schal, Handschuhe und Mütze gekauft. Ohne diese Utensilien hätte er in der vergangenen Nacht wohl aufgegeben. Nun, bei Tageslicht, fühlte er sich trotz des Schlafmangels und der nächtlichen Kälte in den Knochen voller Tatendrang.

Er saß bei einem Bäcker und gönnte sich das günstigste Frühstück der Speisekarte. Nach dem letzten Bissen wählte er Claas’ Nummer.

»Hi, Bruder«, begrüßte der ihn auf die übliche Art.

Timo atmete erleichtert durch. Würden Claas die Bullen im Genick sitzen, hätte er sich anders gemeldet.

»Mein Bruder!«

»Wo steckst du? Ich hoffe, weit weg und in Sicherheit.«

»Nein. Ich bin noch hier.«

»Wieso denn das?«

»Das zwischen meinem Alten und mir muss endgültig geklärt werden. Dafür brauche ich deine Hilfe.«

Claas zögerte kurz. »Was soll ich tun?«

»Ich brauche deinen Wagen, kann aber nicht zu dir kommen. Du könntest im Austausch meinen haben.«

»Wo willst du ihn dir abholen?«

»Am besten auf einem großen Supermarktparkplatz.«

Timo wartete eine Stunde später am vereinbarten Ort. Er war bewusst früh hergekommen, um Claas’ Ankunft nicht zu verpassen. Vor allem wollte er ergründen, ob jemand seinem Freund folgte.

Der dunkelblaue Peugeot fuhr auf das gut frequentierte Supermarktgelände. Claas parkte in der letzten Reihe, stieg aus und ging zum Eingang, ohne sich umzudrehen. Gerland beobachtete die Neuankömmlinge. Bei allen handelte es sich um Leute mit Kindern, die offenbar zum Wochenendgroßeinkauf hergekommen waren. Da ihm niemand verdächtig vorkam, eilte er zu dem Kleinwagen, in dessen Schloss der Schlüssel steckte. Gerland startete den Motor und fuhr davon.

Eine weitere Stunde später parkte er drei Straßenzüge von seinem ehemaligen Zuhause entfernt. Im Fußraum der Beifahrerseite lag ein Vorschlaghammer, den er in einem Handwerkermarkt als Sonderangebot erworben hatte.

Sein Vater hatte garantiert das Schloss ausgetauscht. Gerland würde mit seinem Schlüssel nach wie vor in den Flur gelangen, aber nicht mehr in die Wohnung.

Der Hammer würde dieses Problem beseitigen. Mit drei oder vier gezielten Schlägen würde er die Tür aufbrechen – daran zweifelte er nicht. Zudem ließ sich das Werkzeug auch für andere Zwecke einsetzen.

Die Flucht am Vorabend hatte Gerlands Hass auf seinen Vater gesteigert. Der Alte trug die Schuld an allem, was in den letzten Jahren schiefgelaufen war. Dafür müsste er büßen.

Er malte sich die Konfrontation aus. In seinen Gedanken rammte er ihm den Hammerkopf in den Bauch. Der Alte würde sich krümmen. Der nächste Schlag könnte ihn schon endgültig außer Gefecht setzen. Oder der übernächste. Nach dem Racheakt müsste er fliehen. Für immer untertauchen.

Gerland erschauderte. War das wirklich eine erstrebenswerte Alternative? Oder hatte er sich selbst in die Sackgasse manövriert? Um seine Gedanken zu sortieren, erinnerte er sich an seine Kindheit.

***

Verena Krafts Handy klingelte. Das Display übertrug keine Rufnummer.

»Hallo?« Um nicht ihren Fuß zu überlasten, der heute bereits nicht mehr schmerzte, setzte sie sich auf die Bettkante. Am anderen Ende der Leitung blieb es stumm.

»Wer ist da?«

»Hi, Cousinchen«, sagte eine leise Stimme.

»Timo! Wo bist du?«

»Hast du dich gestern meinetwegen verletzt?«

»Ich bin umgeknickt. Der Fuß ist aber heute wieder in Ordnung.«

»Gott sei Dank. Ich wollte dich nicht verletzen. Tut mir leid. Ich war in Panik und hab unüberlegt gehandelt.«

»Wo bist du?«, wiederholte sie.

»Verzeihst du mir?«

»Den Angriff mit dem Müllcontainer? Natürlich. Ist ja nichts passiert.«

»Danke.«

Da er ihr offenbar nicht sagen wollte, wo er sich aufhielt, wechselte Kraft die Strategie. »Rufst du nur an, um dich zu entschuldigen?«

»Ich habe gerade etwas gekauft.«

»Was?«

»Einen Vorschlaghammer. Der Alte hat bestimmt das Schloss ausgetauscht.«

»Timo! Sei nicht so kaltherzig. Er ist dein Vater. Du kannst nicht ...«

»Ich weiß. Trotzdem habe ich mir vorgestellt, ihm den Schädel einzuschlagen. Zuvor sollte er um sein verdammtes Leben winseln. Aber dann ist mir klar geworden, wie verrückt das wäre. Ich meine, der Alte war in meiner Kindheit immer für mich da. Er hat zwar oft genervt, aber …« Er sprach nicht zu Ende. »Ich bin ein Idiot. Die Anzeige und die Verurteilung … Das hat mich alles so rasend wütend gemacht. Dumm von mir. Habe ich strafrechtliche Konsequenzen zu befürchten? Du weißt, wie verheerend das bei meiner Vorstrafe wäre.«

»Dazu muss ich wissen, was du alles angestellt hast.«

»Na, zum einen wäre da der Angriff auf dich.«

»Du hast dich entschuldigt. Mir als Geschädigte reicht das.«

»Und der Angriff auf meinen Vater?«

»Zumindest war es kein Einbruch. Hausfriedensbruch. Bedrohung. Aber auch da gilt: ohne Kläger kein Richter.«

»Das höre ich gern.«

»Sonst noch etwas?«, fragte sie. Würde er ihr die Morde gestehen?

»Nein.«

»Bist du dir sicher?«

»Klar! Was meinst du?«

Die Verwunderung in seiner Stimme überzeugte sie von seiner Unschuld. »Nichts. Ich wollte nur sichergehen. Dir keine voreiligen Zusicherungen geben. Wie kitten wir das Verhältnis zwischen dir und deinem Vater?«

»Ich weiß es nicht«, bekannte Gerland.

»Eine Aussprache wäre ein guter Anfang. Allerdings sollte ich dabei sein. Damit es nicht in die falsche Richtung läuft.«

»Würde ... Papa das wollen?«

»Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr er unter der Situation leidet.«

Gerland schwieg. »Einverstanden. Ich bin eh nicht weit weg.«

»Wo bist du denn?«

»Ich parke drei Straßenzüge entfernt. Hab mir das Auto von Claas ausgeliehen.«

»Okay. Ich rufe deinen Vater an. Außerdem einen Kollegen, der gerade Wache vor dem Haus hält. Komm in zwanzig Minuten da hin.«

»Mach ich.«

»Natürlich ohne Waffen, Timo! Kein Vorschlaghammer, kein Messer, nichts.«

»Spielverderberin.«

Zum Glück klang er keinesfalls bedrohlich. Trotzdem musste sie ihn warnen. »Nur zur Info. Mein Kollege wird dich abtasten.«

»Schon gut, Cousinchen. Mir ist klar geworden, wie dumm das alles war. Weißt du von meinem Jobverlust?«

»Ich habe davon gehört.«

»Seitdem kann ich nicht mehr logisch denken. Aber eigentlich hat das viel früher angefangen. Sonst wäre das in der Disko nie ... Na ja, nicht zu ändern. Ich hole mir Hilfe, versprochen. Irgendwer muss mir Wege zeigen, wie ich damit umgehen soll, dass meine eigene Mutter mich im Stich gelassen hat.«

»Freut mich, das zu hören. Wir treffen uns in zwanzig Minuten vor dem Haus.«

Kraft informierte zunächst Drosten und dann ihren Onkel. Sie verließ das Hotel und kam zwei Minuten vor der gesetzten Deadline bei Rüdigers Adresse an. Drosten stand vor der Haustür, von ihrem Cousin war noch nichts zu sehen.

»Ich habe den Gießener Kollegen Bescheid gegeben«, sagte Drosten. »In erster Linie sind sie froh, keine weitere Amtshilfe leisten zu müssen. Unterschwellig war deutlich der Vorwurf herauszuhören, dass wir die Sache gestern ein wenig zu sehr aufgebauscht haben. Bist du sicher, dass das hier kein Trick ist?«

»Fast zu hundert Prozent.«

Drosten lächelte. »Für den Rest bin ich hier.«

Ein Kleinwagen hielt vor dem Haus. Timo Gerland stieg aus, blieb jedoch zunächst am Wagen stehen und schaute zur Wohnung hoch. Kraft folgte seinem Blick. Hinter einem der Fenster stand Rüdiger. Verenas Cousin hob zum Gruß eine Hand. Sein Vater grüßte zurück. Ein vielversprechender Anfang für die beiden. Timo kam zu ihnen.

»Das ist mein Partner Hauptkommissar Drosten.«

»Im Nebenjob Getränkelieferant«, erwiderte Gerland lächelnd. »War ein guter Trick.«

»Ich bin ein vielseitiger Mann. Breiten Sie bitte die Arme aus.«

Der junge Mann folgte der Anweisung. Drosten tastete ihn gründlich ab.

»Er ist sauber«, sagte er schließlich.

Gerland atmete laut durch. »Scheiße! Ich bin nervös!«

»Das wird deinem Vater nicht anders ergehen.« Mit ihrem Cousin an der Seite trat sie unter das Vordach. Noch ehe sie die Klingel drücken konnte, erklang bereits der Türsummer. Gemeinsam gingen sie in die erste Etage, wo Rüdiger Gerland seinen Sohn an der offenen Tür erwartete.

»Hi«, sagte Timo.

»Hallo.«

Kraft nickte ihrem Onkel aufmunternd zu. Der trat einen Schritt vor und nahm seinen völlig überrumpelten Sohn in die Arme. »Ich habe dich so vermisst«, sagte er schluchzend.

»Verzeihst du mir?«

»Du bist mein Sohn. Natürlich verzeihe ich dir.«

Timos Schultern bebten. Kraft beobachtete die beiden. Von ihrem Cousin ging keine Gefahr aus. Bestimmt würde es ihnen leichter fallen, sich unter vier Augen auszusprechen.

»Ich lass euch jetzt allein«, sagte sie.

»Danke«, flüsterte Rüdiger.
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»Warum musst du heute am Sonntag ins Büro?«, fragte Frieda misstrauisch.

Was glaubte sie, wohin es ihn verschlug? Zu seiner eigenen Geliebten? Oder einer Prostituierten?

Hauptkommissar Schelle seufzte. Er wollte den Eindruck erwecken, auf die ungeplante Zusatzschicht keine Lust zu haben. In Wahrheit war er jedoch froh rauszukommen. Die spürbare Anspannung zwischen ihm und seiner Frau belastete ihn. Ständig musste er an sie und Schwanhold denken.

»Die Wiesbadener Kommissare sind zurück. Sie haben in der Mordserie einen Verdächtigen aufgespürt, dessen Tochter hier in Düsseldorf studiert.« Er senkte die Stimme. »Ich hoffe, die Jagd ist bald vorbei. Wenn wir den Mörder haben, schaut niemand mehr genauer hin.«

Frieda nickte. »Weißt du schon, wann du wiederkommst?«

»Keine Ahnung. Falls wir die Studentin heute nicht erreichen, bin ich noch vor dem Mittagessen zurück. Ansonsten mache ich mir das Essen später warm. Gib Jakob einen Kuss von mir.«

Der Junge schaute gerade im Fernsehen eine seiner Lieblingssendungen.

Fast hätte Schelle seine Frau gewohnheitsmäßig zum Abschied geküsst, doch im letzten Moment hielt die Erinnerung an ihren Betrug ihn davon ab. Er streichelte ihr bloß über den Oberarm, während sie ein schiefes Lächeln zustande brachte.

***

Drosten eröffnete die Besprechung im Düsseldorfer Präsidium. »Wir können sowohl Timo Gerland als auch Emil Remmer von der Liste der Verdächtigen streichen.«

Schelle hörte genau zu, welche Alibis oder Gegebenheiten zu dieser Einschätzung geführt hatten. Widersprechen konnte er dem Wiesbadener Hauptkommissar nicht. Seine Argumentation klang schlüssig.

Sommer übernahm die Gesprächsführung. »Bleibt nur Thomas Ortner.« In den Folgeminuten erklärte er, was für Ortner als Verdächtigen sprach.

»Natürlich sind das keine besonders starken Indizien«, sagte er. »Daher haben wir uns auf dem Weg hierher gefragt, ob wir von völlig falschen Voraussetzungen ausgehen.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Schelle.

»Bisher vermuten wir, der Mörder ist entweder unter den Eltern oder bei den Kindern zu suchen. Vielleicht ist das ein Denkfehler, der uns in die falsche Richtung führt.«

Schelle sah Sommer ungläubig an. »Dafür gibt es keine Hinweise. Ich meine, vier Menschen, die alle etwas mit der Selbsthilfegruppe zu tun haben. Wie soll es da keinen Zusammenhang geben können?«

»Wir haben das schon durchdiskutiert«, entgegnete Kraft. »Vielleicht hat der Mörder durch den Magazinartikel von den Sitzungen erfahren. Oder bei anderer Gelegenheit. Dann hat ihn diese Information getriggert und ...«

»Nein!« Schelle schüttelte energisch den Kopf. »Das können Sie nicht ernsthaft glauben. Der Zufall wäre viel zu groß. Es muss jemand aus der Gruppe oder einer der Angehörigen sein. Wer weiß, vielleicht steht er schon in unserem Scheinwerferlicht.«

»Sie meinen Ortner?«, vergewisserte sich Drosten.

»Für mich klingt er vielversprechend. Seine Dienstreisen würden die Morde ermöglichen. Außerdem gebe ich Ihnen völlig recht: An die E-Mail, die er Frau Ehlers geschickt hat, hätte er sich erinnern müssen. Ich schätze, wir sehen klarer, sobald wir mit der Tochter gesprochen haben.«

***

Die vier Polizisten trafen Isabel Ortner am frühen Sonntagnachmittag in einem gemütlichen Düsseldorfer Café unweit der Altstadt. Die Frau hatte sich tatsächlich kurzfristig zu dem Treffen bereit erklärt, nachdem sie erfahren hatte, dass es um ihren Vater ging.

Die junge Frau betrat das Café, und Drosten gab sich zu erkennen.

»Wow«, sagte sie überrascht. »Sie sind zu viert gekommen?«

»Entschuldigen Sie, dass wir Sie nicht vorgewarnt haben«, erwiderte Drosten. »Wir wollten Sie nicht verschrecken.«

»So ängstlich bin ich gar nicht.« Isabel Ortner setzte sich zu ihnen an den Tisch.

Eine Kellnerin kam herbei, und sie bestellten verschiedene Sorten Kuchen und Kaffeespezialitäten.

»Sie sagten am Telefon, es geht um meinen Vater?«

»Genau«, bestätigte Drosten.

»Ich muss bekennen, das hat meine Neugier geweckt. Vor allem, nach dem, was er sich am Freitag erlaubt hat. Wie er mich überlistet hat.«

»Ist Freitag etwas passiert?«, fragte Sommer.

»Er hat mich überraschend angerufen. Mit einer Rufnummer, die mir fremd war, die aber der meiner Mutter verdammt ähnlich sah. Nur deswegen bin ich überhaupt rangegangen. Dann erzählt er mir von einer Mordserie und dass ich angeblich in Gefahr schwebe. Ich vermute, Sie ermitteln in diesem Fall?«

»Das stimmt. Und ich habe Ihren Vater am Freitag in Bitburg aufgesucht. Wann genau hat er Sie angerufen?«

Die Frau nannte ihnen die Uhrzeit und berichtete anschließend von dem Streit, der während des Telefonats entbrannt war.

»Mein Vater ist ein sehr cholerischer Mensch. Wirklich gewundert hat mich der Verlauf des Telefonats nicht. Schon früher ist er aus nichtigen Gründen an die Decke gegangen. Wenn es ganz schlimm wurde und er mit Worten nicht mehr weiterkam, hat er mich oder meine Mutter sogar geschlagen.«

»Wie kam es zu dem Bruch zwischen Ihnen?«, fragte Drosten.

Die Kellnerin kehrte an ihren Tisch zurück und brachte die Bestellung. Bevor Isabel Ortner mit ihrer Erzählung begann, nippte sie an dem Cappuccino.

»Der Kontaktabbruch war unvermeidlich. Mein Vater war schon grundsätzlich gegen mein Studium und hat mir Steine in den Weg gelegt. Ihm wäre es lieber, ich hätte für die Bitburger Braugruppe gearbeitet. Er wollte mich in seiner Nähe haben, um mich überwachen zu können. Als ich ihm die Illusion genommen habe, ist er heimlich dazu übergegangen, die Vermieter zu kontaktieren, bei denen ich mich meldete, um mich ihnen als Mieterin auszureden. Egal, auf welche Wohnung ich mich bewarb, ich bekam meistens nicht einmal einen Besichtigungstermin. Ich hatte keine Ahnung, woran das lag, immerhin hatte ich perfekte Bewerbungsunterlagen, weil mir mein Vater dabei geholfen hatte, sie zusammenzustellen. Wir haben die Anfragen immer von seinem PC abgeschickt. Bei jeder Absage sank mein Mut. Drei Tage vor Semesterbeginn erfuhr ich durch einen Kommilitonen von einem freien Zimmer im Studentenwohnheim. Ich bin sofort zu der Vergabestelle gerast und hab den Zuschlag bekommen. Erst zwei Semester später habe ich zufällig herausgefunden, was mein Vater getan hat.«

»Moment!«, unterbrach Schelle sie. »Ihr Vater hat Ihnen bei den Bewerbungen geholfen, aber hinter Ihrem Rücken die Vermieter gebeten, Ihnen nicht den Zuschlag zu erteilen?«

»So war es. Wollen Sie wissen, wie ich das herausgefunden habe? Ich war in dem Wohnheim nicht glücklich, also begann ich, erneut Vermieter zu kontaktieren. Diesmal auf eigene Faust. Einer der angeschriebenen Immobilienbesitzer antwortete mir und fragte, ob ich meine psychischen Probleme in den Griff bekommen hätte. Ich hatte denselben Vermieter schon bei meiner ersten Wohnungssuche kontaktiert. Es entstand ein aufschlussreicher Schriftverkehr. Der Mann hatte sogar noch die alte Mail meines Vaters vorliegen. Mein lieber Herr Vater hatte die Vermieter vor mir gewarnt. Ich sei psychisch schwer krank und hätte manische Phasen. Mit einer Mieterin wie mir würde man sich Probleme ins Haus holen.«

»Haben Sie ihn damit konfrontiert?«, fragte Kraft.

»Natürlich. Daraus entstand unser heftigster Streit aller Zeiten. Erst stritt er es ab, dann behauptete er, er hätte mich beschützen wollen. Am Ende des Telefonats sagte ich ihm, dass ich nie wieder mit ihm sprechen würde. Schon am nächsten Tag stand er vor meiner Studentenbude. Als ich ihn nicht in mein Zimmer ließ, ist er ausgerastet. Mitstudenten haben ihn schließlich nach draußen befördert. Nur die Warnung, die Polizei einzuschalten, hat am Ende geholfen. Seitdem hatten wir keinen persönlichen Kontakt mehr. Nur noch Nachrichten. Bis er mich mit seiner neuen Nummer überrumpelt hat.«

Sommer kramte in seinen Unterlagen und las ihr die Telefonnummer vor, die er von ihrem Vater bekommen hatte.

»Das ist sein alter Anschluss«, sagte Isabel Ortner.

»Soweit wir wissen, existiert der noch immer«, erwiderte Sommer. »Er hat mir bei unserem Treffen gesagt, dass ich ihn darüber erreichen könnte.«

»Mein Vater hat behauptet, sein Chef habe ihm ein neues Diensthandy zugewiesen. Das Absurde daran: Bis auf die Vorwahl und eine abweichende Ziffer ist es die Nummer, die meine Mutter nutzt.«

Sie nahm ihr Telefon aus der Tasche und las die Handynummer vor. Sommer notierte sie.

»Wieso hat sich Ihr Vater ein zweites Telefon besorgt?«, fragte Schelle. »Nur um Sie aufs Glatteis zu führen?«

»Weshalb sonst?«

Schelle neigte den Kopf zur Seite. »Vielleicht lässt er ein Telefon zu Hause oder im Hotel liegen, damit er hinterher behaupten ...«

»Hauptkommissar Schelle!«, schnitt Drosten ihm das Wort ab. »Das führt in meinen Augen zu weit.«

Schelle schien Drostens Einwand nicht zu beeindrucken. »Frau Ortner, wären Sie bereit, uns als Lockvogel zu unterstützen?«

»Ich soll meinen Vater anlocken?«

»Hierher nach Düsseldorf. Ihn in ein Gespräch verwickeln. Wenn er sich sicher fühlt, könnte er vielleicht etwas verraten, was er sonst verschweigen würde.«

Ortner blickte von Schelle zu Drosten, der unzufrieden den Mund verzog.

»Muss das sein?«, fragte sie.

»Nein, keine Sorge«, wiegelte Drosten ab. »Wir klären in aller Ruhe, welches Vorgehen Sinn ergibt und welches nicht.«

***

»Warum sind Sie so vorgeprescht?«, fragte Drosten verärgert.

Vom Café aus waren sie noch einmal ins Präsidium gefahren, um das Gespräch zu analysieren.

»Vorgeprescht? Ich mache nur unsere Arbeit. Ortner ist unser Mann. Das spüre ich genau. Die Handschrift des Mörders passt zu einem Choleriker. Sogar seiner Familie gegenüber ist er handgreiflich geworden. Er nutzt mindestens zwei Handys – was ich äußerst verdächtig finde. Außerdem hat er als Außendienstmitarbeiter die Gelegenheit, in diversen Städten zuzuschlagen. Können Sie uns mit einem Gerichtsbeschluss Einblick in sein Fahrtenbuch verschaffen?«

»Bei der Beweislage? Ausgeschlossen. Wir können ja nicht einmal die wichtigsten Fragen plausibel beantworten. Wo ist sein Motiv? Wieso tötet er die drei Frauen und dann den Mann? Können Sie uns das erklären?« Drosten schaute Schelle herausfordernd an.

»Vielleicht hat er gehofft, im Zuge der Morde wieder Kontakt zu seiner Tochter zu bekommen. Sahen die toten Frauen Isabel Ortner nicht sogar ähnlich? Und dann ist etwas passiert, was Schwanhold in sein Visier befördert hat. Zum Beispiel könnten die beiden miteinander kommuniziert haben, und dabei hat Schwanhold mit einer unbedachten Äußerung Ortners Wut entfacht. Er ist Choleriker, hat anscheinend eine kurze Lunte. In meinen Augen müssen wir proaktiv vorgehen. Frau Ortner verkabeln und das Gespräch mit ihrem Vater abhören. Wenn sie ihn provoziert, rutscht ihm vielleicht etwas heraus, was wir verwenden können.«

»Davon halte ich gar nichts«, widersprach Kraft.

Schelle verdrehte die Augen.

»Wir brauchen mehr Informationen, bevor wir uns für eine Strategie entscheiden«, unterstützte Drosten seine Kollegin.

»Und wie kommen wir an diese Informationen?«, fragte Schelle. »Wir sollten übrigens nicht vergessen, dass morgen Montag ist. Ein Sitzungstag. Ein potenzieller Mordtag.«

»Vielleicht ist das der richtige Ansatz«, murmelte Kraft. »Also die Sitzung zu nutzen. Wir könnten meinen Onkel bitten, morgen in der Runde von seinen Erlebnissen zu erzählen. Nehmen wir an, Kollege Schelle hat recht. Der Mörder will durch die Taten wieder Kontakt zu seinem Kind herstellen. Wäre es dann nicht wissenswert für ihn, dass genau diese Mordserie meinen Onkel und seinen Sohn zusammengebracht hat? Die meisten Teilnehmer werden Rüdiger bloß gratulieren. Aber mich würde interessieren, wie Ortner reagiert und ob es sonst noch jemanden gibt, der sich besonders interessiert zeigt.«

»Wie sollen wir das mitbekommen?«, fragte Drosten. »Wir können uns nicht heimlich einloggen.«

»Aber wir könnten Rüdiger eine Software zur Verfügung stellen, mit der er die Sitzung aufzeichnet. Wir schauen sie uns im Nachgang an. Was haltet ihr davon? Soll ich ihn anrufen?«
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Schelle besorgte sich am Montagnachmittag aus dem Fuhrpark des Polizeipräsidiums ein ziviles Fahrzeug. Eine halbe Stunde, bevor Frieda zu ihrem Englischkurs aufbrechen würde, parkte er den geliehenen Wagen einige hundert Meter von ihrem Haus entfernt. Da sie in einer verkehrsberuhigten Sackgasse lebten, konnte Frieda nur in eine Richtung davonfahren.

Schelle wartete am Ende der Straße. Von seinem Standort aus hatte er sein Zuhause gerade eben noch im Blick.

Er hatte viel über das Verhalten seiner Frau nachgedacht. Vor allem über ihre Reaktion am Freitagabend im Schlafzimmer. Was verbarg sie vor ihm? Hatte sie wirklich bloß nach Sachen für eine Altkleiderspende gesucht? Von diesem Misstrauen angestachelt, hatte er seinen PC überprüft. Jemand hatte in seiner Anwesenheit das Gerät eingeschaltet und Zugriff auf mindestens zwei Programme genommen. Die Protokolle der dienstlichen Arbeitssoftware waren eindeutig.

Frieda spionierte ihm also nach. Aber was wollte sie mit ihrem Wissen anfangen? Fuhr sie an diesem Montagabend wirklich zur Volkshochschule, oder traf sie sich mit jemand anderem?

Er würde es herausfinden.

Während er auf den Aufbruch seiner Frau wartete, dachte er an Thomas Ortner und seine Tochter Isabel. Auch wenn die Wiesbadener das anders einschätzten, würde er seine eigenen Pläne vorantreiben. Unauffällig im Hintergrund agieren, um die Ermittlungen zum Abschluss zu bringen und die Lorbeeren einzuheimsen.

Wenige Minuten vor ihrer üblichen Zeit verließ Frieda das Haus. Sie schaute weder nach links noch rechts. Machte sie einen überhasteten Eindruck, oder bildete er sich das ein? Seine untreue Ehefrau stieg in den Wagen und fuhr kurz darauf los.

Mit genügend Abstand folgte Schelle ihr. Bis zur VHS wären es keine zehn Minuten Fahrtzeit.

***

An der Onlinesitzung nahmen auffällig viele Personen teil. Rüdiger Gerland warf einen Blick auf eine kleine Anzeige: 19 Mitglieder online. Hatte er die vom BKA per Mail übertragene Software richtig installiert? Zumindest sah er einen roten, blinkenden Punkt, der darauf hindeutete, dass er die Sitzung auf der Festplatte speicherte.

»Wenn ihr nichts dagegen habt, möchte ich euch erzählen, was sich bei mir in den vergangenen Tagen getan hat.«

Gerland wartete ab. Die meisten Teilnehmer äußerten ihre Zustimmung, andere schwiegen. Schließlich erteilte ihm die Sitzungsleiterin das Wort.

»Mein Sohn Timo und ich haben uns versöhnt.«

Die Reaktionen fielen sehr unterschiedlich aus. Manche freuten sich ganz offensichtlich, andere schienen Hoffnung für ihre eigenen Familienverhältnisse zu schöpfen. Einige hingegen wirkten misstrauisch wegen der überraschenden Wende in Gerlands Leben. Unter ihnen auch Thomas Ortner, auf den ihn Verena hingewiesen hatte. Die Polizisten sahen in ihm einen Verdächtigen.

»Wie habt ihr zueinander gefunden?«, fragte die Sitzungsleiterin.

»Diese schreckliche Mordserie hat stark dazu beigetragen.«

Die Aufregung unter den Teilnehmern stieg. Sie redeten wild durcheinander, bis die Leiterin eingriff und um Ruhe bat.

»Mein Sohn Timo galt kurze Zeit sogar als Verdächtiger, die Polizei hat mich seinetwegen befragt.« Mit keinem Wort erwähnte er seine Verwandtschaft mit Verena. Stattdessen berichtete er von dem Angriffsversuch seines Jungen und ließ es so wirken, als habe der den Stein für die Verdächtigungen ins Rollen gebracht. »Timo hat sich gestellt und ist in Polizeibegleitung zu mir gekommen. Und dann haben wir uns ausgesprochen. Ihr könnt euch vermutlich ausmalen, wie glücklich ich darüber bin.«

Manche applaudierten, andere seufzten oder wischten sich Tränen aus dem Gesicht.

»Eins kapiere ich nicht«, sagte Thomas Ortner. »Und versteh mich nicht falsch. Ich kenne deinen Sohn nicht. Aber wieso verdächtigt die Polizei ihn nicht mehr? Er bricht bei dir ein und versucht dich anzugreifen. Das klingt für mich nach einem hochgradig Verdächtigen.«

Gerland klickte auf das kleine Videobild des Mannes und zog es in die Mitte.

»Timo kann Alibis vorweisen«, sagte er.

»Ah, okay, das erklärt es«, erwiderte Ortner. »Also profitierst du jetzt von etwas, das du selbst nicht angeleiert hast. Hilft uns anderen nicht wirklich weiter.«

»Das sehe ich nicht so«, widersprach Gerland. »Ich habe ihm die Hand gereicht, und er hat sie endlich angenommen. Genau deswegen erzähle ich euch die Geschichte. Wir alle sollten unseren Kindern die Hand reichen. Immer und immer wieder. Egal, wie oft sie uns zurückweisen.«

»Das machen wir doch«, entgegnete Ortner. »Ich kann euch auch etwas berichten. Wegen der schrecklichen Morde habe ich Isabel angerufen. Zum ersten Mal seit über zwei Jahren ihre Stimme gehört. Ich wollte sie warnen. Sie darum bitten, auf sich aufzupassen. Sie hat mich kalt abblitzen lassen.« Ortner redete immer lauter.

»Dann probier es noch mal«, schlug Gerland vor.

»Schwachsinn! Beim nächsten Versuch drückt sie mich vermutlich weg.«

»Das weißt du nicht.«

Ortner winkte genervt ab. Inzwischen hatten sich in der Gruppe zwei Lager gebildet. Manche unterstützten Gerlands Meinung, andere waren eher auf Ortners Seite. Für kurze Zeit drohte sogar ein kleiner Streit zwischen den Parteien, doch die Sitzungsleiterin griff schlichtend ein. Sie dankte Gerland für seine offenen Worte und wünschte ihm und Timo alles Gute. Gerland war allerdings nicht der Unterton entgangen, den zuletzt einige Mitglieder an den Tag gelegt hatten. Insgeheim waren sie der Ansicht, er habe die Berechtigung verloren, weiterhin an den Sitzungen teilzunehmen. Zwar sprach dies niemand explizit aus, aber ab der nächsten Woche würde seine Teilnahme für Unbehagen bei den anderen sorgen.

***

Schon nach wenigen Kilometern fuhr Frieda eine Route, die eindeutig nicht zur VHS führte. Um sie im dichteren Abendverkehr nicht zu verlieren, verkürzte Schelle die Distanz und hielt maximal zwei Autolängen Abstand. Als sie in der Nähe einer Kneipe den Blinker setzte und abbremste, wusste er, wohin es sie verschlug. Zunächst fuhr er an ihr vorbei, doch schon bei der nächsten Gelegenheit vollführte er eine 180-Grad-Wende und suchte sich am Straßenrand einen Parkplatz. Von dort konnte er den Eingangsbereich der Kneipe gut überblicken.

Frieda ging bereits auf den Eingang zu und verschwand im Inneren des Gebäudes.

Schelle wartete. Zehn Minuten später erblickte er Susanne Deichmann, die auf die Kneipe zulief. Deichmann war eine der besten Freundinnen seiner Frau. Kam sie zufällig hier vorbei? Eher unwahrscheinlich. Wollten die beiden sich nur mal wieder unter Frauen austauschen? Möglich. Trotzdem alarmierte ihn Deichmanns Erscheinen, die Frau war Anwältin für Familienrecht. Hatte Frieda ihm hinterherspioniert, um sich Munition für einen Scheidungsprozess zu besorgen? Das würde zu Frieda passen. Bestimmt befürchtete sie, er könne versuchen, das alleinige Sorgerecht für Jakob zu beantragen. Ein Schritt, den er sich wegen ihres Seitensprungs tatsächlich offenhalten würde. Allein schon, um sie zu quälen.

Er musste sich davon überzeugen, ob Frieda sich wirklich mit ihr traf. Die Kneipe verfügte über eine große Fensterfront. Vielleicht könnte er die beiden sehen, ohne dass sie ihn bemerkten.

Schelle verließ das Dienstfahrzeug.

***

»Dein Anruf heute Morgen hat mich überrascht«, bekannte Susanne Deichmann. »Nach unserem letzten Treffen wolltest du dir die Konsequenzen in Ruhe durch den Kopf gehen lassen.«

»Du hast keine Ahnung, was seit letztem Montag passiert ist.«

Susanne schaute Frieda alarmiert an. »Das klingt gar nicht gut. Erzähl.«

Frieda beugte sich leicht über den Tisch und senkte ihre Stimme. »Klaus ist tot. Ermordet.«

Entsetzt riss ihre Freundin die Augen auf. »Dein Seitensprung?«

Frieda nickte. »Ich fürchte, Frank steckt dahinter.«

Stockend erzählte sie von seiner aktuellen Ermittlung und inwiefern die Selbsthilfegruppe, in der Klaus gewesen war, damit zu tun hatte. Susanne hörte genau zu.

»Ich hab versucht, in Franks PC und in seiner Kleidung Beweise zu finden. Er ist leider nicht leichtsinnig genug, welche zu hinterlassen. Trotzdem bin ich mir sicher, dass er der Mörder ist. Erinnerst du dich noch an meinen fünfunddreißigsten Geburtstag?«

»Was soll da passiert sein?«

***

Frank Schelle überquerte die Straße. Mit jedem Schritt wuchs seine Wut. Hatte sie ihm das schlechte Gewissen wegen ihres Seitensprungs nur vorgespielt? Anders konnte er sich nicht erklären, wieso sie mit einer Familienanwältin zusammensaß.

Am liebsten wäre er in die Kneipe gestürmt, hätte Frieda am Schopf gepackt und sie hinter sich hergezerrt. Jakob schlief heute bei seinen Großeltern. Er würde nicht einmal mitbekommen, was mit seiner Mutter passierte. Welche Lektion er ihr erteilte.

Leider war das keine Option. Genauso wenig konnte er sie in der Öffentlichkeit oder auch nur vor Deichmann beschimpfen. Vielmehr musste er heute Abend so tun, als habe sich in den vergangenen Stunden zwischen ihnen nichts geändert.

Doch er würde sie noch büßen lassen.

Vorsichtig näherte er sich der Fensterfront. Er ging an der Kneipe vorbei und warf einen Blick hinein. Seine Frau saß tatsächlich mit der Anwältin an einem Zweiertisch zusammen. Sie waren in ein intensives Gespräch verwickelt.

Der Hass brodelte heiß in ihm, und er hatte kein Ventil, um ihn entweichen zu lassen. Frustriert folgte er weiter der Straße. Heute Nacht wäre er zu allem fähig. Er durfte bloß keinen Fehler begehen.

***

»Nein«, widersprach Susanne ihrer Freundin.

Überrascht schaute Frieda sie an.

»Süße, ich kann mich sogar noch an seine Ausführungen bei der Feier erinnern. Das war harmlos. Er hat bloß die Erfahrungen eines Polizisten mit den anderen geteilt, so wie ich manchmal über Fallstricke in Scheidungsprozessen referiere. Morde, die im sozialen Umfeld stattfinden, sind nun mal leicht aufzuklären. Aber das heißt nicht, dass er hingeht, drei unschuldige Frauen tötet, um sich dann an seinem Nebenbuhler zu rächen.«

»Und wenn doch?«

Susanne schüttelte energisch den Kopf. »Wenn überhaupt, hätte er vorher wohl ein oder zwei Väter aus der Gruppe getötet. Aber nicht drei junge Frauen. Das passt nicht ins Bild.«

»Vielleicht hatte er mich schon lange überführt und seine Wut an Frauen ausgelassen.«

»Frieda, egal, was man über Frank denkt, und du weißt, ich mag ihn nicht sonderlich: Ein Massenmörder ist er trotzdem nicht. Gab es im Dienst gegen ihn je Beschwerden wegen Gewaltexzessen?«

»Nein.«

»Hat er dir gegenüber die Hand gehoben?«

»Noch nie.«

»Wie kommst du dann zu deinem Verdacht?«

»Das ist kein Zufall, dass ausgerechnet mein Ex-Lover zu den Opfern gehört. Frank hat versucht, mich als Verdächtige darzustellen. Das ist absurd.« Es fiel ihr schwer, die Stimme nicht zu heben. »Nach so vielen Jahren kennt man seinen Partner. Er hat etwas ausgefressen.«

»Aber nicht drei unschuldige Frauen getötet.« Deichmann trank einen Schluck Rosé. »Ich würde ihm höchstens zutrauen, dass er deinen Lover auf eine Weise umgebracht hat, durch die der Verdacht nicht auf ihn fallen konnte.«

»Daran habe ich auch schon gedacht«, bekannte Frieda.

»Allerdings ergibt das nur wenig Sinn.«

»Wieso?«

»Stell dir vor, die Polizei verhaftet den Mörder und der bekennt sich schuldig – nur nicht für die Tat an deinem Geliebten. Vielleicht hat der Täter ausgerechnet für diesen Abend sogar ein wasserdichtes Alibi. Dann würde die Polizei mit Nachdruck am letzten offenen Fall arbeiten. Frank würde auffliegen. Das wäre viel zu riskant. Dann wäre er genauso dumm wie die Mörder, über die er sich bei deiner Geburtstagsparty lustig gemacht hat.«

»Siehst du! Genau deswegen glaube ich, dass er hinter allen Taten steckt. Wenn die Ermittlungen am Ende ins Leere laufen, weil Frank weiß, worauf er achten muss, kann ihm niemand einen Strick daraus drehen. Zeitlich hätte er alle Morde begehen können. Ich habe das geprüft.«

»Als ich dir letzte Woche geraten habe, wegen der Scheidung nichts zu überstürzen, hab ich mich geirrt.« Ihre Freundin fasste über den Tisch und streichelte Friedas Handrücken. »Wer seinem Ehemann solche Gräueltaten zutraut, ist bereit. Lass uns darüber reden.«
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Über einen Laptop warf Drosten die von Gerland aufgezeichnete Sitzung an die Wand des Düsseldorfer Besprechungsraums. Gebannt folgten die Polizisten dem Sitzungsverlauf.

»Stopp mal die Aufzeichnung«, bat Sommer.

Die Projektion zeigte Thomas Ortner in Großaufnahme.

»Dieses Bild im Hintergrund. Ich war ja letzten Freitag in seinem Haus. Ein Sonnenblumenbild ist mir nicht aufgefallen«, erklärte Sommer. »Natürlich habe ich nur das Wohnzimmer und den Hausflur betreten, aber so eine naive Malerei hätte nicht zu seinem Einrichtungsstil gepasst.«

»Wirkt wie ein typisches Hotelgemälde«, sagte Richartz.

Drosten setzte die Wiedergabe fort. Als die Sitzungsleiterin die Gruppe zu einem Themenwechsel bewegte, stoppte er die Aufzeichnung und klappte den Laptop zu.

Schelle räusperte sich. »Ortners Verhalten rundet in meinen Augen den Gesamteindruck ab. Oder sehen Sie das anders?« Er schaute seine Kollegen reihum an.

»Nein«, antwortete Drosten. »Natürlich hat er nichts Belastendes gesagt, aber offenbar stand er kurz vor einem Wutausbruch.«

»Ob er unter einer Impulskontrollstörung leidet?«, fragte Richartz.

»Das sollen die Psychologen während des Prozesses klären«, erwiderte Schelle. »Ich will ihn aus dem Verkehr ziehen. Der Rest ist mir egal. Wie gehen wir vor?«

»Wir brauchen Beweise, wo er sich an den Tatabenden aufgehalten hat«, sagte Kraft. »Wenn Lukas mit seiner Vermutung, dass das Bild nicht in Ortners Haus hängt, recht hat, wäre das ein Fingerzeig.«

»Es wäre hilfreich, von allen Teilnehmern die IP-Adressen der fraglichen Sitzungen zu haben. Könnten Sie die besorgen?« Schelle fixierte Drosten.

»Nur mit richterlichem Beschluss. Den bekommen wir zum jetzigen Zeitpunkt nicht.«

Schelle stöhnte auf. »Vielleicht sollte ich das in die Hand nehmen. Hier in Düsseldorf arbeiten wohl härtere Staatsanwälte als in Wiesbaden.«

»Machen Sie das«, erwiderte Sommer. »Wir haben nichts dagegen.«

»Frank, ich bin auch nicht optimistisch, was den Beschluss anbelangt. Was können wir stattdessen tun?«, fragte Richartz.

Schelle presste die Lippen zusammen.

Drosten kratzte sich am Kopf. »Ortner gibt an, beruflich viel unterwegs zu sein. Als ersten Schritt müssten wir herausfinden, wo er in den Mordnächten war. Wenn sich Bezüge zu den Tatorten herstellen lassen, wäre ein Richter eher geneigt, uns weiterführende Befugnisse zu erteilen.«

»Also willst du beim Arbeitgeber nachhaken«, folgerte Kraft.

Schelle schnaubte. »Der gibt Ihnen niemals freiwillig die Daten. Das ist ja noch viel aussichtsloser, als einen Internetdienstleister um seine Kooperation zu bitten.«

»Nicht unbedingt«, widersprach Drosten. »Wir haben schon oft gute Erfahrungen damit gemacht, wenn es um freiwillige Kooperation geht. Arbeitgeber sind in solchen Dingen um ihren Ruf besorgt.«

»Rufen Sie Ortners Arbeitgeber an?«, fragte Richartz.

»Nein. Das funktioniert nicht telefonisch. Wir müssen erneut nach Bitburg«, antwortete Sommer. »Persönlich lässt sich so etwas unter der Hand regeln.«

»Und wenn wir schon da sind, könnten wir anschließend in Ortners Wohnumfeld ermitteln«, fuhr Drosten fort. »Manchmal sind Aussagen von Nachbarn Gold wert. Falls unsere Vermutung wegen des Bildes zutrifft, ist er ohnehin gerade unterwegs. Dann bekommt er das gar nicht mit.«

***

»Sind die naiv!«, schimpfte Schelle, sobald Drosten und seine Kollegen das Büro verlassen hatten. »Jetzt fahren die nach Bitburg, und im schlimmsten Fall warnen sie Ortner dadurch vor.« Ungläubig schüttelte er den Kopf.

»Was würdest du an ihrer Stelle unternehmen?«, fragte Richartz.

»Liegt das nicht auf der Hand?«

»Du willst seine Tochter einbeziehen?«

»Bist du dagegen?«

Richartz starrte ins Leere. »Nein«, sagte er schließlich. »Allem zufolge, was du von dem Gespräch am Sonntag erzählt hast, scheint sie ihren Vater zu verabscheuen. Ist ja auch hart, was er sich geleistet hat. Die eigene Tochter bei potenziellen Vermietern zu verunglimpfen. Was für ein Typ!«

»Genau! Sie braucht bloß einen kleinen Schubs, dann hilft sie uns. Wir haben ihn gerade eben während der Sitzung erlebt. Ein Mann, der seine Wut nur schwer unter Kontrolle hat.«

Schelle dachte an den Vorabend zurück. Von der Kneipe aus war er ziellos durch die Gegend gelaufen. Am liebsten hätte er seine Rage am nächstbesten Passanten abreagiert, doch selbst im Zorn war ihm klar gewesen, dass das sein berufliches Ende bedeutet hätte. Nach einer Viertelstunde strammen Laufens hatte er sich wieder unter Kontrolle gehabt und war zum Dienstwagen zurückgekehrt. Mit einem Umweg übers Präsidium, wo er die Fahrzeuge tauschte, war er nach Hause gefahren und fünf Minuten vor Frieda eingetroffen. Seine Frage, wie es im Unterricht gewesen sei, hatte sie mit ›ziemlich langweilig‹ beantwortet. Anscheinend kamen ihr die Lügen immer leichter über die Lippen.

Richartz riss ihn aus den Gedanken. »Du meinst also, wenn sie ihn ein bisschen provoziert, wird er ihr gegenüber alles gestehen.«

»Du bist genial!«, sagte Schelle begeistert.

Verwundert runzelte Richartz die Stirn.

»Das ist es!«, fuhr Schelle fort. »Wir müssen sie verkabeln und ihren Vater zu einem vertraulichen Gespräch mit ihr bitten.«

»Ich dachte, genau darüber reden wir die ganze Zeit«, wunderte sich Richartz.

»War mir nicht klar. Mir schwebte eher vor ... Ach, lassen wir das. Deine Idee ist besser.«

»Weihen wir die Wiesbadener ein?«

»Nein, die sollen ruhig den Spuren in Bitburg folgen. Was meinst du, wie es dem Polizeipräsidenten gefällt, wenn dein Vorschlag am Ende zum Erfolg führt?«

Selbstgefällig lehnte sich Richartz im Bürosessel zurück.

Schelle kramte in seinen Unterlagen und fand rasch die Handynummer von Ortners Tochter. Die meldete sich prompt beim ersten Anruf.

»Hallo, Frau Ortner, Hauptkommissar Schelle. Ich war gestern bei dem Gespräch dabei.«

»Sie waren der Polizist aus Düsseldorf, richtig?«

»Und Sie haben ein fantastisches Gedächtnis. Wäre es Ihnen möglich, sich heute noch einmal mit mir und meinem Partner zu treffen?«

»Worum würde es dabei gehen?«

Schelle entging ihr abweisender Tonfall nicht. Er durfte nicht zu früh mit der Tür ins Haus fallen. Sollte sie die Kooperation verweigern, hätte er keinen Alternativplan zur Hand.

»Das würden wir Ihnen lieber in einem persönlichen Gespräch erklären.«

Die Frau zögerte.

»Ihre Hilfe wäre wahnsinnig wertvoll«, fuhr er rasch fort. »Wir haben neue Hinweise über Ihren Vater gesammelt.«

»Welche Hinweise?«

»Schaffen Sie fünfzehn Uhr?«, fragte Schelle. »Dann bereden wir alles.«

»Nein, das ist zu früh. Kommen Sie um halb fünf zu mir nach Hause.« Sie nannte ihm die Adresse.

***

»Hat sich unser Kollege Schelle zu sehr auf Ortner eingeschossen?«, fragte Drosten, als sie vom Parkplatz des Präsidiums losfuhren.

»Den Eindruck macht er«, bestätigte Kraft.

»Übersehen wir etwas, oder wieso ist Schelle so viel überzeugter von Ortners Schuld als wir?« Drosten hatte bei dem Außendienstmitarbeiter zwar ebenfalls ein ungutes Gefühl, wollte aber keine voreiligen Schlüsse ziehen.

»Vielleicht kriegt er Druck von oben«, spekulierte Sommer. »Immerhin gab es hier in Düsseldorf zwei unaufgeklärte Morde. Wer weiß, wie schnell sein Vorgesetzter endlich Resultate erwartet. Und Ortner ist derzeit der einzige Verdächtige.«

»Ist euch aufgefallen, dass er noch immer nicht gut aussieht?«, fragte Kraft. »Der Ehestreit mit seiner Frau scheint sich nicht in Wohlgefallen aufzulösen.«

Drosten nickte nachdenklich. Schelle wirkte jeden Morgen gerädert. Daran hatte sich in den letzten Tagen nichts geändert. Eine unsichtbare Last schien ihn niederzudrücken und nachts vom Schlaf abzuhalten. Für einen Polizisten, der in komplizierten Ermittlungen steckte, war das problematisch. Nur zu schnell beging man in diesem Zustand einen Fehler, der jeden Ermittlungserfolg zunichtemachte.

»Vielleicht wäre es besser, wenn ihn jemand von den Ermittlungen ausschließt«, sagte Sommer. »Richartz wirkt viel vernünftiger.«

»Dazu müssten wir Karlsen einschalten, und der müsste seine Beziehungen spielen lassen. Solange Schelle keine gravierenden Fehler unterlaufen, würde ich uns diese Eskalation gern ersparen. Warten wir ab, was wir in Bitburg herausfinden. Dann können wir immer noch neu planen.«

Drosten schaute auf das Navigationsgerät. Es zeigte eine Fahrtzeit von knapp über zwei Stunden an. In der Zeit würde Schelle hoffentlich kein Unheil anrichten.
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Eine Schranke verwehrte Sommer die Zufahrt zum Betriebsgelände der Brauerei. Er drückte den Rufknopf.

»Sie wünschen?«, fragte kurz darauf eine weibliche Stimme.

»Hauptkommissar Lukas Sommer und Kollegen. Wir haben einen Termin mit Herrn Doktor Uhle.«

»Einen Moment bitte.«

Die Schranke blieb vorläufig geschlossen. Sommer schaute ungeduldig zu Kraft, die mit den Schultern zuckte.

»Die haben Angst, dass wir wichtige Betriebsgeheimnisse stehlen könnten.«

Nach ungefähr einer Minute Wartezeit erklang die Stimme wieder. »Ich öffne Ihnen die Schranke, fahren Sie bitte auf Parkplatz 37. Herr Doktor Uhle wird Sie persönlich am Wagen abholen.«

Die Zufahrtssperre öffnete sich langsam. Sommer fuhr auf das Betriebsgelände und hielt nach dem zugewiesenen Parkplatz Ausschau. Allerdings waren die Nummern der Stellflächen bloß mit weißer, bereits verblassender Farbe auf den Boden gepinselt, was ihm die Orientierung erschwerte.

»Da vorne rechts«, sagte Kraft.

Sommer parkte den Wagen zwischen zwei dunkelblauen Limousinen. Drosten wies zum Eingang des Hauptgebäudes.

»Ob das Uhle ist?«

Ein graumelierter Mann in einem hellblauen Anzug verließ das Gebäude und kam zielstrebig auf sie zu.

»Attraktiver Kerl«, sagte Kraft.

»Eher ein Schönling«, brummte Sommer. »Wer trägt schon rote Socken zu einem blauen Anzug? Und dazu noch dieses Einstecktuch.«

»Das tragen Männer mit Stil.«

Sie stiegen aus.

»Hauptkommissar Sommer?«, fragte der Mann.

»Das bin ich. Das sind meine Kollegen Kraft und Drosten.« Sommer zückte seinen Ausweis, dem der Mann keine Beachtung schenkte.

»Freut mich.« Er schüttelte reihum ihre Hände. »Ich hab mir gedacht, wir gehen in die Kantine, statt eingepfercht in meinem Büro zu sitzen.«

Zielstrebig ging er auf ein zweistöckiges Nebengebäude zu. Die Polizisten folgten ihm.

»In der Kantine gibt es ganz hervorragenden Kaffee. Oder wollen Sie lieber ein verspätetes Mittagessen zu sich nehmen? Ich würde Sie einladen.«

»Mir reicht Kaffee«, sagte Drosten. Seine Kollegen schlossen sich an.

Doktor Uhle führte sie in eine ruhige Ecke der Kantine und winkte eine Mitarbeiterin herbei, die ihre Getränkewünsche entgegennahm. Uhle bestellte zusätzlich eine gemischte Dessertauswahl.

»Ihr Anruf hat mich überrascht«, bekannte er, als die Kantinenmitarbeiterin gegangen war. »Deshalb sitze ich nicht nur wegen des fantastischen Kaffees mit Ihnen in der Kantine. Hier kann man sich informeller unterhalten. Büroklatsch verbreitet sich in den Gängen schneller als hier.«

»Das wissen wir zu schätzen«, sagte Sommer. »Uns liegt ebenfalls viel daran, eher inoffiziell mit Ihnen zu reden.«

»Herr Ortner arbeitet seit mittlerweile siebzehn Jahren für uns im Außendienst. Inwiefern ist das für eine kriminalpolizeiliche Ermittlung von Belang?«

Sommer fasste die Spurenlage zusammen. Ein noch unbekannter Mörder, der jeweils an Montagabenden zuschlug und seine Opfer aus einem begrenzten Personenkreis auswählte, zu dem auch Ortner gehörte.

»Dann erfuhren wir davon, dass Herr Ortner an Montagen frei hat und im Außendienst tätig ist«, übernahm Drosten. »Im ganzen Bundesgebiet, wenn unsere Informationen stimmen.«

Uhle nickte.

»In Verbindung mit anderen Details wird er dadurch für uns zu einer Person von Interesse. Können Sie uns Einzelheiten zu seinem Arbeitsverhältnis und seinem sozialen Umfeld geben?«

Bevor Uhle antworten konnte, brachte die Mitarbeiterin die Kaffeespezialitäten und einen Teller mit kleinen Donuts, Brownies und Cookies.

»Lassen Sie es sich schmecken.«

Uhle griff zu einem Donut und spülte den ersten Bissen mit Kaffee herunter. Es war offensichtlich, dass er seine Gedanken sammeln wollte. »Darf ich so etwas ohne richterlichen Beschluss überhaupt preisgeben?«, fragte er schließlich. »Der Betriebsrat wäre sicher nicht begeistert.«

»Wir können Sie nicht zwingen«, bestätigte Drosten. »Aber ich vermute, unser Stelldichein hier in der Kantine deutet auf Ihre Bereitschaft hin, uns in gewissen Grenzen zu helfen.«

Uhle schaute sich um. Momentan saßen keine anderen Personen in unmittelbarer Hörweite. »Der Mitarbeiter, für den Sie sich interessieren, ist nur selten auf dem Betriebsgelände. Er muss regelmäßig an strategischen Besprechungen teilnehmen, und einmal im Quartal führen wir in meinem Büro ein Gespräch zur Leistungsbewertung. Er arbeitet seit ungefähr vier Jahren dreißig Stunden die Woche, auf eigenen Wunsch. Sein offizieller Dienst beginnt dienstags, er bekommt aber die Übernachtung von Montag auf Dienstag in Hotels bezahlt. Das war damals Teil des Deals zur Arbeitszeitreduzierung. Ihm kommt das zugute, weil er so montags den typischen Berufsverkehr umgeht. Er fährt zu potenziellen und bestehenden Kunden. Neukundenakquise macht ungefähr fünfzig Prozent seiner Arbeitszeit aus. Zu seinem Aufgabenbereich zählen in erster Linie Restaurants und Bars, weniger Hotels.«

»Wie rechnet er die Übernachtungskosten ab?«, fragte Kraft.

»Er fotografiert mit dem Handy die Hotelrechnungen und übermittelt sie uns per App. Zur Bezahlung nutzt er eine Firmenkreditkarte.«

»Würden Sie uns diese Daten für die vier Mordnächte zur Verfügung stellen?«, erkundigte sich Drosten.

Uhle überlegte kurz, bevor er den Kopf schüttelte. »Tut mir leid. Das geht nur, wenn Sie der Personalabteilung einen richterlichen Beschluss vorlegen. Ehrlich gesagt bringt Ihnen das auch gar nichts. Er könnte schließlich in Hamburg sein Hotelzimmer beziehen und dann nach Frankfurt weiterfahren. Das würden Sie anhand der Rechnung nicht herausfinden.«

»Da haben Sie recht«, stimmte Sommer zu. »Lassen Sie uns ein wenig allgemeiner sprechen. Wie lange kennen Sie ihn?«

»Ich bin seit elf oder zwölf Jahren sein direkter Vorgesetzter.«

»Gab es in dieser Zeit je von Kunden oder Mitarbeitern Beschwerden?«

Uhle griff wieder zur Kaffeetasse und nippte daran. »Kunden gegenüber verhält er sich absolut professionell. Leistungsmäßig gehört er zu den Top Ten unserer Außendienstmitarbeiter, was sich in hohen Bonuszahlungen widerspiegelt. Deswegen konnte er die Kürzung des Festgehalts wegen der verringerten Stundenzahl bequem akzeptieren.«

»Ich entnehme Ihrer Formulierung, dass es auf Kollegenseite schon Beschwerden gegeben hat«, sagte Drosten.

Uhle nickte kaum merklich. »Vor so ungefähr drei Jahren ist er richtig übel mit meiner damaligen Sekretärin aneinandergerasselt. Er hat sie beschimpft, ist cholerisch geworden. Ich hab ihn deswegen abgemahnt und ihn gezwungen, sich zu entschuldigen. Er glaubte zwar, er habe sich nicht falsch verhalten, aber die Angst vor beruflichen Konsequenzen hat ihn einlenken lassen. Etwas Ähnliches ist ihm mal mit einer Kollegin im Außendienst passiert. Die konnte sich allerdings deutlich besser wehren als meine Sekretärin. Deswegen musste ich da nicht eingreifen. Ich glaube, er ist manchmal zu impulsiv.«

»Oder hat sich einfach nicht unter Kontrolle«, sagte Sommer.

Uhle hob lediglich die Augenbrauen.

»Sind seine Leistungen in den letzten sechs Monaten eingebrochen?«, fragte Drosten.

Uhle zögerte keine einzige Sekunde. »Nein.«

»Diese Woche ist er wieder unterwegs?«

»Natürlich. Allerdings kann ich Ihnen nicht sagen, in welchen Teil der Republik es ihn verschlägt. Tut mir leid. Wenn Ihnen die Daten wichtig sind, unterstütze ich gegenüber der Personalabteilung Ihr Anliegen, aber nur nach richterlicher Aufforderung.«

***

Obwohl keine Aussicht darauf bestand, Ortner zu Hause anzutreffen, fuhren sie nach dem Gespräch trotzdem dorthin. Das Haus wirkte unbewohnt, von Ortners Auto keine Spur. Dafür arbeitete eine ältere Frau im Vorgarten des Nachbargrundstücks.

Kraft ging zu ihr hinüber, während Sommer und Drosten am Fahrzeug warteten.

»Hallo«, sagte Kraft. »Ich wollte zu Herrn Ortner, wissen Sie, ob ich ihn heute noch antreffen kann?«

Die Frau beäugte sie misstrauisch, bevor ihr Blick zu den wartenden Männern wanderte. »Wer sind Sie?«

Kraft präsentierte ihren Dienstausweis. »Keine Einbrecherbande«, versprach sie.

Der Argwohn der Frau legte sich. »Gott sei Dank. Man hört immer schreckliche Dinge. Herr Ortner arbeitet im Außendienst. Den treffen Sie vermutlich erst am Freitag wieder an.«

»Haben Sie einen kurzen Augenblick Zeit? Herr Ortner muss nicht unbedingt davon erfahren.«

Die Nachbarin verstand den Wink. Sie schaute sich um. »Gehen wir ins Haus. Rufen Sie ruhig Ihre Kollegen dazu.«

An den Wänden des Wohnzimmers hingen diverse Kuckucksuhren. Kraft zählte zwölf Exemplare.

Die Frau bemerkte ihren irritierten Blick und lachte herzlich. »Skurriles Hobby, nicht wahr? Ich stamme aus dem Schwarzwald. Pünktlich zur vollen Stunde wird das sehr laut. Nicht, dass Sie sich gleich erschrecken. Was wollen Sie über Herrn Ortner wissen?«

Zum Glück erkundigte sie sich nicht, warum sich die Polizei für ihn interessierte. Je weniger sie offenbaren mussten, desto weniger konnte sich die Nachbarin Ortner gegenüber verplappern.

»Haben Sie in den letzten Monaten eine Veränderung bei ihm festgestellt?«, fragte Kraft konkret. »Ist er mal zu ungewöhnlichen Zeiten nach Hause gekommen? Hat fahrig gewirkt? Etwas gesagt, worüber Sie sich gewundert haben?«

Die Frau kratzte sich am Nacken. »Eigentlich ist er ein angenehmer Nachbar. Er grillt im Sommer nicht ständig und bekommt auch nicht regelmäßig Besuch von Leuten, die dann die Straße zuparken. Da haben wir ganz andere Zeitgenossen in der näheren Umgebung. Trotzdem hat mich Ihr Auftauchen neugierig gemacht. Nur deswegen habe ich Sie hereingebeten. Wissen Sie, ich habe vor ein paar Wochen ein Gespräch mit ihm geführt, das ... nun ja ... ausgeartet ist. Jetzt taucht die Polizei hier auf und ...« Sie zuckte die Achseln.

Kraft wurde hellhörig. »Worum ging es in dem Gespräch?«

»Um unsere Kinder. Wissen Sie, dass Herr Ortner keinen Kontakt mehr zu seiner Tochter hat?«

»Ja«, antwortete Kraft.

»Unser Sohn meldet sich auch nur, wenn es ihm passt. Darüber haben wir uns unterhalten. Ich bezeichne das als Altmenschenschicksal. Die Kinder gehen halt ihren eigenen Weg, und wir Eltern stören dabei. Herr Ortner jedoch meinte, die ganze Generation sei so unfassbar undankbar. Man könne sie alle über einen Kamm scheren. Das hat ihn furchtbar aufgeregt. Immer wieder hat er betont, wie wütend er auf seine Tochter sei. Ihr geht es gut, hoffe ich.«

»Ja. Seiner Tochter ist nichts passiert.«

Die Nachbarin hob die Augenbrauen. »Jemand anderem?«

»Verzeihen Sie, aber es wäre besser, wenn Sie nicht zu viel erfahren«, sagte Kraft.

Die Nachbarin lächelte wissend. »Damit ich mich nicht verplappere, richtig? Oh Gott! Jetzt bin ich so neugierig, und Sie dürfen mir nichts verraten.«

Ihre Stimme ging im einsetzenden Krach der vielen Uhren beinahe unter. Die Polizisten sahen sich irritiert an. Kraft fragte sich, wie man sich einen solchen Lärm nur stündlich antun konnte.

Im Auto werteten sie das Gespräch aus. Rächte sich der Mörder an Menschen aus einer Generation, die in seinen Augen undankbar war?

»Die ersten drei Morde würden dazu passen«, sagte Sommer. »Alles junge Frauen, die wie seine eigene Tochter keinen Kontakt mehr zu den Eltern halten.«

»Stellvertreteropfer«, warf Kraft ein.

»Aber wie passt dann Schwanhold zu den Morden?«, fragte Drosten.

»Vielleicht sind Ortner und Schwanhold irgendwann aneinandergeraten?«, spekulierte Kraft. »Ich erkundige mich bei meinem Onkel.«

Sie wählte die Telefonnummer und erreichte Rüdiger Gerland sofort. Nach kurzem Smalltalk kam sie auf den Grund ihres Anrufs zu sprechen. Gerland erinnerte sich an keine Auseinandersetzung zwischen den Männern.

»Du darfst aber nicht vergessen, dass ich nicht an jeder Sitzung teilgenommen habe«, schränkte er ein. »Gerade in den Monaten der Morde.«

Kraft bedankte sich bei ihrem Verwandten.

»Also wieder eine Sackgasse«, murmelte Drosten unzufrieden. »Wenn die Presse mehr über die Fälle berichtet hätte, könnte man bei der Spurenlage fast von einem Nachahmungstäter ausgehen.«

Sie hatten den Gedanken schon mehrfach durchgespielt. Die Morde hatten bislang kein großes Medienecho gefunden. Vor allem hatte kein Artikel die Selbsthilfegruppe erwähnt. Da aber auch das vierte Opfer in direkter Beziehung zu den Sitzungsteilnehmern stand, hielten sie die Theorie eines Nachahmungstäters nach wie vor für unwahrscheinlich.

»Mehrere Leute stufen Ortner als cholerisch ein«, sagte Sommer. »Wir müssen herausfinden, ob Schwanhold und Ortner eine Auseinandersetzung hatten oder sonstwie in Beziehung zueinander stehen. Wenn wir das beweisen, hätten wir für alle Morde ein Motiv.«

»Schelle könnte noch mal die Telefonverbindungen und E-Mail-Nachrichten von Schwanhold überprüfen. Vielleicht haben die beiden außerhalb der Gruppe miteinander kommuniziert«, gab Kraft zu Bedenken.

Drosten stimmte ihr zu. »Darum bitte ich ihn, wenn wir zurück in Düsseldorf sind. Vorher sollten wir mehr über Ortner herausfinden.«
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Isabel Ortner empfing Schelle und Richartz in ihrer penibel aufgeräumten Zweiraumwohnung. Schelle bemerkte sofort den leichten Geruch nach Räucherkerzen. Ob Ortners Tochter gelegentlich kiffte und das wegen des Polizeibesuchs zu überdecken versuchte?

Sie setzten sich an einen kleinen Esstisch im Wohnzimmer. Auf einem Stövchen stand eine dunkelblaue Teekanne. Isabel hatte zudem drei Tassen bereitgestellt.

»Trinken Sie schwarzen Tee mit mir?«

Die Männer nickten. Isabel schüttete ihnen ein.

Bevor sie auf ihr Anliegen zu sprechen kamen, nippte Schelle an dem köstlichen Getränk. »Der schmeckt wunderbar.«

Isabel nahm die übertriebene Schmeichelei ungerührt zur Kenntnis. »Sie haben am Telefon neue Hinweise über meinen Vater erwähnt. Was genau meinten Sie damit?«

»Wir halten Ihren Vater für den Hauptverdächtigen in der Mordserie«, antwortete Schelle und bemerkte gleich Richartz’ verdutzten Blick. Sein Partner hätte sich vermutlich weniger offensiv ausgedrückt, doch in Schelles Augen hatten sie keine Zeit für Diplomatie.

»Ihr Ernst?«, fragte Isabel leise. Der Gedanke schien sie zu erschrecken, aber nicht völlig zu verwundern.

Schelle nannte die Gründe, die zu ihrer Vermutung geführt hatten. Er ratterte sie so schnell herunter, dass die junge Frau kaum hinterherkam.

»Egal, wie begründet unser Verdacht ist, wir können ihm die Taten nicht nachweisen«, endete der Hauptkommissar.

»Wieso nicht?«

»Der Täter hat keine verwertbaren Spuren hinterlassen. Selbst wenn ich lupenrein darlegen könnte, dass Ihr Vater bei allen vier Morden in der jeweiligen Stadt war, überführe ich ihn damit nicht. Wir brauchen ein Geständnis. Da kommen Sie ins Spiel.«

»Das kapiere ich nicht.«

»Wir haben das Gefühl, Sie können ihn zu einem Geständnis bringen.«

Isabel lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Mein Vater und ich reden kaum miteinander. Da wird er mir gegenüber ...«

»Springen Sie über Ihren Schatten«, bat Schelle sie.

»Was genau erwarten Sie?«

»Wir würden Sie verkabeln und von zivilen Polizisten überwachen lassen. Sie treffen sich mit Ihrem Vater, sprechen die Mordserie an, provozieren ihn. Ich bin sicher, ein harter Hund wie er genießt seine Taten und verplappert sich rasch. Vielleicht protzt er sogar unterschwellig damit.«

»Ausgeschlossen! Wenn Sie recht haben, will ich nie wieder ein Wort mit ihm reden.«

»Isabel, er hat Ihretwegen getötet.«

»Das ist ...«

Schelle ließ sie nicht ausreden. »Die ersten Toten waren nur stellvertretende Opfer. Er hat die Frauen erschlagen und dabei an Sie gedacht. Ihr Vater wollte Sie töten, war jedoch schlau genug, das nicht zu tun.«

In Isabels Gesicht spiegelte sich Abscheu wider.

»Wir vermuten, das vierte Opfer wusste etwas über Ihren Vater, denn das ist der einzige Mord, der nicht mit Ihrem Kontaktabbruch zusammenhängt.«

»Nein! Nein! Nein!«, jammerte Isabel.

»Wenn Sie uns nicht helfen, stirbt schon bald die nächste Tochter.«

»Frank!«, zischte Richartz.

Doch Schelle ließ sich nicht stoppen. »Können Sie mit dem Gedanken leben, Isabel? Ihretwegen sterben junge Frauen.«

»Nein!«, kreischte sie beinahe.

»Alle Fakten sprechen dafür.«

Isabel weinte und wischte sich die Tränen ab.

»Wir müssen ihn aufhalten. Helfen Sie uns.«

Die Schultern der Frau bebten, und sie barg ihr Gesicht in den Händen. Richartz schaute seinen Kollegen vorwurfsvoll an. Schelle beachtete ihn nicht. Jedes weitere Wort könnte eins zu viel sein. Er hatte Ortners Tochter über die Klippe gestoßen. Kam sie unten gesund auf, oder brach sie sich alle Knochen?

Als Isabel Schelle wieder ansah, wirkte sie entschlossener. Er wusste, er hatte gewonnen.

»Was soll ich tun?«

Nur mühselig unterdrückte Schelle ein triumphierendes Lächeln. »Rufen Sie ihn an und bitten ihn um ein klärendes Gespräch. Morgen Mittag. Hier in Düsseldorf. Im Medienhafen, das ist ein Gebiet, das wir gut observieren können. Mag Ihr Vater japanische Küche?«

»Ja.«

»Dann nehmen wir das Okinii. Rufen Sie ihn an.«

Isabels Smartphone lag auf dem Tisch. Zögerlich nahm sie es in die Hand, entsperrte es und wählte die Nummer ihres Vaters. Sie hielt sich das Gerät ans Ohr. Schelle hätte lieber laut mitgehört, doch das wäre möglicherweise zu auffällig gewesen – der Vater hätte das mitbekommen können.

»Hallo«, sagte Isabel nach einer Weile. »Ich bin’s.«

Ihr Vater antwortete etwas, von dem im Raum bloß Wortfetzen zu hören waren. Er schien wegen der unerwarteten Kontaktaufnahme begeistert zu sein.

»Mir geistert unser letztes Telefonat durch den Kopf. Können wir uns sehen und darüber sprechen? Wir müssen uns aussprechen. Nicht am Telefon, sondern persönlich. Uns in die Augen blicken.«

Wieder lauschte sie.

»Was hältst du von morgen Mittag? Du magst japanische Küche, oder? Es gibt ein gutes Restaurant im sogenannten Medienhafen. Das Okinii. Mir gefällt’s da besonders gut. Schaffst du dreizehn Uhr?«

Sie hörte zu und zeigte den Beamten schließlich den erhobenen Daumen. »Nein!«, sagte sie schließlich. »Nicht am Telefon. Reden wir morgen weiter, okay? Ich will das nicht an Missverständnissen scheitern lassen.«

Noch einmal lauschte sie den Worten ihres Vaters.

»Bis morgen.« Isabel beendete das Gespräch. Sie schauderte. »Oh Gott!«

»Was hat er gesagt?«, fragte Schelle.

»Eigentlich quillt sein Terminkalender über, aber für seine Prinzessin macht er das möglich. Er hat mich wirklich als Prinzessin bezeichnet. Ich habe das schon früher gehasst. Heute ist das völlig unangemessen.«

»Das haben Sie toll hinbekommen. Wir werden das für Sie hundertprozentig sicher gestalten, das verspreche ich Ihnen.«

»Und wie?«

Schelle zögerte. Sie durfte nicht mitbekommen, wie wenig Gedanken er sich um die Ausführung des Plans gemacht hatte.

»Kommen Sie morgen früh um zehn ins Präsidium, einverstanden? Dann besprechen wir unsere Strategie und verkabeln Sie.«

Isabel nickte.

»Schalten Sie am besten den Rest des Tages Ihr Handy aus«, empfahl Schelle. »Ich könnte mir vorstellen, dass Ihr Vater versucht, noch heute wieder Kontakt zu Ihnen aufzunehmen. Und sei es nur durch eine Textnachricht.«

Wie ferngesteuert griff Isabel zu ihrem Telefon und schaltete es aus.

***

Im Präsidium besprachen Schelle und Richartz das weitere Vorgehen mit Ihrem Vorgesetzten Nischer. Der war nicht begeistert von der Aussicht, quasi über Nacht Dutzende Einsatzkräfte organisieren zu müssen. Schelle überzeugte ihn mit der Aussicht, demnächst eine spektakuläre Mordserie aufzuklären.

»Was sagen die Wiesbadener Kollegen?«, fragte Nischer. »Beteiligen die sich personell?«

»Die wissen davon gar nichts«, antwortete Schelle.

»Wieso das? Die KEG leitet die Ermittlungen.«

»Momentan sind die Wiesbadener in Bitburg und recherchieren vor Ort nach Hinweisen, die auf Ortners Beteiligung hindeuten. Dort sind sie hilfreicher als hier in Düsseldorf. Außerdem kennt Ortner sie, als Zivilpolizisten taugen sie nichts. Informiere ich sie, kehren die noch heute zurück und reißen sich die Aktion unter den Nagel. Schlimmstenfalls kontaktieren sie Frau Ortner, die daraufhin ihre Einwilligung widerruft. Es hat mich Fingerspitzengefühl gekostet, die junge Frau ins Boot zu holen. Da will ich weder die Lorbeeren den Wiesbadenern überlassen, noch Gefahr laufen, dass sie unsere Pläne durchkreuzen.«

Nischer wirkte nicht überzeugt. »Das ist gar nicht gut. Bundesweit tätige Behörden sollten ...«

»Die Hälfte der Morde wurde hier in Düsseldorf verübt. Ich lasse mir nicht von Ortsfremden dazwischenfunken. Richartz und ich haben alles unter Kontrolle, das versichere ich Ihnen. Außerdem sind die Kollegen eigenmächtig nach Bitburg aufgebrochen. Da hatten wir auch kein Mitspracherecht. Ihre Abwesenheit ist unser Vorteil. Wenn Ortner morgen seiner Tochter gegenüber ein Geständnis herausrutscht, sind wir die strahlenden Helden. Falls unser Plan nicht aufgeht und sich Ortner als unschuldig erweist, streichen wir ihn von der Liste der Verdächtigen. In beiden Fällen profitieren auch die Kollegen davon. Vielleicht reagieren sie nicht erfreut, weil wir vorgeprescht sind. Aber das Ergebnis nehmen sie gerne mit.«

»Wehe, das geht schief«, sagte Nischer.

»Nicht, wenn Sie uns genug Personal organisieren.«

Nischer wandte sich seinem PC zu und rief die Dienstpläne auf. »Wie viele Beamte benötigen Sie?«

Schelle brauchte nicht lange nachzudenken. »Im Restaurant vier, Richartz und ich könnten dabei sein. Ortner kennt uns nicht. Um das Restaurant herum noch einmal vier Kollegen an strategisch günstigen Stellen. Außerdem zwei Techniker.«

»Das ist zu wenig«, gab Richartz zu bedenken. »Wir brauchen mindestens ...«

»Nein, Simon! Mit vier Polizisten im Restaurant und vier in unmittelbarer Nähe ist Isabel gut genug geschützt. Acht Männer. Kriegen Sie das organisiert?«
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Ein Streifenbeamter führte Isabel Ortner ins Büro. Schelle setzte sofort ein herzliches Lächeln auf und trat ihr um den Schreibtisch herum entgegen.

»Guten Morgen, Frau Ortner.« Er schüttelte ihre Hand.

»Bin nicht wirklich sicher, ob das ein guter Morgen wird.«

Ihre Verunsicherung war deutlich zu spüren. Sie wirkte angespannt, blass und hatte Augenringe.

»Sie haben nicht viel geschlafen«, vermutete Schelle.

»Fast gar nicht.«

»Das stärkt Ihre Glaubwürdigkeit.«

»Wie meinen Sie das?«

»Wenn Ihr Vater Sie ansieht, fällt ihm das sicher gleich auf. Aber er wird das mit der Aussprache in Verbindung bringen. So sehr ich Ihnen auch eine geruhsame Nacht gewünscht hätte, schlecht ist das nicht.« Schelle zog Richartz’ Bürostuhl zurück. »Mein Partner ist gerade im Haus unterwegs. Setzen Sie sich hierhin. Dann besprechen wir alles.«

Schelle hatte es so gedeichselt, dass Richartz mindestens noch eine Viertelstunde mit Vorbereitungen beschäftigt wäre. Die Zeit würde er nutzen, um Ortners Tochter in seinem Sinne zu instruieren.

»Möchten Sie einen Kaffee?«

»Davon hatte ich heute schon genug.«

Schelle nahm ihr gegenüber Platz. »Ich habe mir seit gestern unentwegt Gedanken über das bestmögliche Vorgehen gemacht. Ihr Vater verliert schnell die Fassung, richtig?«

Isabel presste die Lippen zusammen und nickte. »Manchmal rastet er wegen Kleinigkeiten aus«, sagte sie zögerlich.

»Das müssen wir ausnutzen. Ich schätze, er fühlt sich uns allen überlegen. Immerhin hat er es geschafft, vier Morde zu begehen, ohne dass man ihn erwischt hat. Er ahnt ja nicht, wie nah wir ihm sind. Also geht er an das heutige Gespräch womöglich mit einer gewissen Arroganz heran. Sie sind auf ihn zugegangen. So wird er es empfinden. Er triumphiert. Diese Arroganz nutzen wir zu unserem Vorteil aus. Sie verärgern ihn, bringen ihn in Rage, bis ihm ein Geständnis über die Lippen kommt.«

»Das habe ich mir heute Nacht bildlich vorgestellt. Was mache ich, wenn er mich körperlich angreift?«

»Das kann nicht passieren. In Ihrer Nähe sitzen vier Polizisten. Unter anderem mein Partner und ich. Außerdem würde Ihnen jeder Kellner zur Hilfe eilen. Davor brauchen Sie keine Angst zu haben. Sobald er ein Geständnis ablegt, nehmen wir ihn fest. Danach sehen Sie ihn erst im Gerichtssaal wieder. Das verspreche ich Ihnen!«

»Hoffentlich.«

»Bevor ich Sie zu den Kollegen der Technik bringe, die Sie verkabeln, sollten wir unser Vorgehen besprechen. Fangen wir mit der Begrüßung an. Sie kommen ins Restaurant und begegnen Ihrem Vater. Ich könnte mir vorstellen, dass er Sie in den Arm nehmen will. Unterbinden Sie das! Reichen Sie ihm einfach die Hand, und wenn er trotzdem versucht, Sie in eine Umarmung zu zwingen, legen Sie ihm eine Hand auf die Brust. Ich bin überzeugt, das wird ihn gleich verunsichern. Ihn verärgern.«

»Oh Gott. Hoffentlich bringe ich das fertig.«

***

Nach zwei weiteren Gesprächen in Bitburg hatten Drosten, Sommer und Kraft beschlossen, die Nacht vor Ort zu verbringen. Zwei weitere Nachbarn Ortners waren auskunftsbereit gewesen und hatten berichtet, dass er häufig schon montags zur Mittagszeit von zu Hause aufgebrochen war. Somit hätte er jedes Mal genug Zeit gehabt, um zum Hotel zu kommen, das sein Arbeitgeber für ihn gebucht hatte, dort einzuchecken und zum jeweiligen Tatort weiterzureisen.

Drosten hatte beschlossen, noch einmal Doktor Uhle zu kontaktieren. Vielleicht würde er ihnen im Licht der neuen Erkenntnis inoffiziell mitteilen, wohin Ortner an den vier Mordabenden gereist war. Drosten konnte sich nicht vorstellen, dass Ortner einen Termin in Flensburg mit dem Mord in Bayreuth verknüpft hätte. Uhle hätte mit seiner Kooperation die Möglichkeit, seinen Mitarbeiter zu entlasten. Gegen zehn Uhr wählte Drosten die Nummer des Vorgesetzten und erreichte ihn sofort.

»Hier ist noch einmal Hauptkommissar Drosten. Guten Morgen.«

»Haben Sie es schon erfahren?«, erwiderte der Mann überrascht.

»Was?«

Uhle klang, als sei etwas vorgefallen. »Ach, vergessen Sie’s. Ich war einen Moment verwirrt. Weswegen rufen Sie an?«

»Was ist passiert?«

»Vor zehn Minuten hat mich ein verärgerter Kunde angerufen. Herr Ortner hat kurzfristig einen seit Monaten bestehenden Termin in Magdeburg abgesagt. Aus familiären Gründen. Irgendwie habe ich geglaubt, Sie hätten davon erfahren. Aber wie gesagt, das ist erst zehn Minuten her.«

»Welche familiären Gründe?«

»Der Kunde sagte, Herr Ortner müsse angeblich dringend nach Düsseldorf.«

»Hat er nur den einen Termin abgesagt?«

»Nein. Ich habe das in seinem elektronischen Kalender geprüft, einen zweiten Termin hat er auch storniert. Allerdings bei einem weniger wichtigen Geschäftspartner.«

»Wie erklärt er das Ihnen gegenüber?«

»Bislang noch überhaupt nicht. Er hat nämlich sein Telefon ausgeschaltet.«

»Seine Tochter studiert in Düsseldorf. Ich versuche herauszufinden, ob ihr etwas passiert ist.«

»Danke! Wenn Sie ihn erreichen, sagen Sie ihm bitte ...« Uhle hielt inne. »Nein, das geht ja nicht. Er soll nach wie vor nichts von unserem gestrigen Treffen erfahren, richtig?«

»Das wäre großartig.«

Die beiden verabschiedeten sich voneinander. Drosten setzte sofort seine Kollegen in Kenntnis. Gemeinsam spekulierten sie darüber, was das zu bedeuten hatte. Wäre Isabel Ortner etwas zugestoßen, hätte Hauptkommissar Schelle sie informiert. Also musste es Ortner aus einem anderen Grund so kurzfristig nach Düsseldorf verschlagen.

»Ich rufe Schelle an.« Drosten wählte die Büronummer des Düsseldorfer Kollegen, landete dort jedoch nach langem Freizeichen auf einer Mailbox. »Drosten hier, guten Morgen. Gibt es Neuigkeiten bezüglich Isabel Ortner? Angeblich ist ihr Vater unterwegs nach Düsseldorf. Er hat deswegen berufliche Termine abgesagt. Ich versuche es gleich auf Ihrem Handy. Falls Sie meine Nachricht zuerst abhören, rufen Sie mich bitte zurück.«

Drosten tippte die Mobilfunknummer ein. Diesmal leitete das System den Anruf direkt auf die Mailbox. Er hinterließ dem Hauptkommissar eine ähnliche Mitteilung wie zuvor.

Eine Viertelstunde später hatte sich Schelle noch nicht zurückgemeldet.

»Was ist bloß in Düsseldorf los?«, brummte Sommer.

Auch Drosten wunderte der ausbleibende Rückruf.

»Warum rufst du nicht Schelles Vorgesetzten an?«, fragte Sommer. »Der machte einen ganz vernünftigen Eindruck.«

Drosten schaute auf die Uhr. »Warten wir bis halb elf.«

»Hauptkommissar Drosten«, begrüßte Nischer ihn.

»Ich versuche, den Kollegen Schelle zu erreichen. Leider ruft er nicht zurück.«

»Er steckt gerade mitten in einer Einsatzbesprechung, wahrscheinlich findet er deswegen keine Gelegenheit.«

»Hat die Besprechung mit den Ortners zu tun?«

»Also wissen Sie Bescheid?«

»Eigentlich nicht. Was ist bei Ihnen los? Bislang hatte ich das Gefühl, dass wir gut zusammenarbeiten.«

»An Ihrem Eindruck wird sich hoffentlich nichts ändern. Gestern Abend hat sich eine Möglichkeit ergeben. Da Sie in Bitburg waren, konnten wir das nicht mit Ihnen besprechen. Isabel Ortner ist bereit, sich mit Ihrem Vater zu treffen. Sie wird verkabelt. Hauptkommissar Schelle hofft, dass die Tochter ihrem Vater ein Geständnis abtrotzt.«

»Das ist nicht Ihr Ernst! So etwas entscheiden Sie ohne Rücksprache mit uns?«

»Wie gesagt, Sie waren nicht da.«

»Telefonisch hätten Sie uns jederzeit erreicht. Wo und wann findet das Treffen statt?«

»In gut anderthalb Stunden in einem Düsseldorfer Restaurant. Für Frau Ortner besteht keine Gefahr. Wir postieren Einsatzkräfte im Lokal, ebenso außerhalb. Schelle leitet den Einsatz vor Ort.«

»Stoppen Sie das bitte! Wenn Ortner Sie durchschaut, wirft uns das weit zurück – falls er der Mörder ist. Die Erfolgsaussichten sind minimal, das Risiko ungleich höher.«

Nischer zögerte. Für einen Moment hoffte Drosten, ihn überzeugt zu haben.

»Nein! Schelle schätzt das deutlich optimistischer ein, und ich teile seine Meinung. Falls Ortner kein Geständnis ablegt, haben wir nichts verloren. Für ihn ist das lediglich eine Aussprache mit seiner Tochter.«

»Wir brechen sofort nach Düsseldorf auf. Geben Sie uns die genaue Adresse des Treffpunkts.«

»Sie wissen, dass das nicht geht. Herr Ortner kennt Sie. Tauchen Sie dort auf, riecht er den Braten. Kommen Sie ins Präsidium. Dann besprechen wir alles Weitere. Und vielleicht ist der Fall in zwei Stunden schon gelöst.«

Grußlos beendete Nischer das Telefonat. Erbost suchte Drosten in den Unterlagen nach Isabel Ortners Telefonnummer. Er würde ihr das Treffen ausreden. Doch auch bei ihr landete er nur auf der Mailbox.

***

Im kalten Wind schlug Ortner den Mantelkragen hoch und schlang sich den Schal enger um den Hals. Eine Mütze wärmte seinen Kopf.

Er war zwar erst in einer halben Stunde mit Isabel verabredet, aber früher eingetroffen, um den Eingang des Restaurants aus einiger Entfernung in Augenschein zu nehmen. Außerdem hatte er noch eine kleine Überraschung für Isabel vorbereitet. Er tastete nach der kleinen Schachtel in seiner Manteltasche. Darin steckte ein recht teures Armband aus Weißgold. Ob es Isabel gefiel?

Vereinzelt betraten Gäste das Restaurant. Auch im Inneren saßen schon Leute. Wann Isabel wohl kommen würde? Früher war sie stets pünktlich erschienen. Hatte sie diese positive Eigenschaft beibehalten, oder war sie ihr im Laufe des Studiums durch das hektische Großstadtleben verloren gegangen?

Nervös schaute er auf seine Uhr. Das Wiedersehen mit seiner Tochter war ihm extrem wichtig. Darauf hatte er hingearbeitet. War Risiken eingegangen. Würde sie ihn heute mit ihrer Versöhnung belohnen?

***

Schelle saß bereits im Restaurant, nur drei Tische entfernt von dem Platz, der für Isabel und ihren Vater reserviert war. In seinem Ohr steckte ein kleiner Empfänger, über den er die Meldungen des Teams mitbekam. Der Sender war an seiner Armbanduhr befestigt.

»Hauptkommissar Schelle, wir haben die Fotos der verdächtigen Person ausgewertet. Trotz Schal und Mütze sind wir ziemlich sicher, dass es sich um Thomas Ortner handelt.«

Schelle hatte vor fünf Minuten Meldung über einen auffälligen Mann erhalten, der sich in der Nähe des Eingangs herumtrieb. Er hielt sich die Uhr an den Mund. »Verstanden«, sagte er leise. »Beobachten Sie ihn, greifen aber nur ein, falls Gefahr besteht.«

Wieso betrat Ortner nicht das Restaurant, um im Warmen auf seine Tochter zu warten? Offenbar fror er da draußen. Plante er einen Hinterhalt?
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Da war sie endlich. Isabel kam vom nächstgelegenen Parkhaus mit zögerlichen Schritten angelaufen. Ihr Blick irrte umher. Hielt sie nach ihm Ausschau – oder wen suchte sie?

»Isabel!«, rief er, als sie mit der Hand bereits nach der Restauranttür griff.

Sie zuckte zusammen und drehte sich zu ihm um.

Ortner lief über die Straße zu ihr. »Hi!«

Er nahm sie in den Arm. Isabel versteifte sich.

»Was machst du hier draußen?«

»Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich lieber in das Restaurant nebenan gehen.«

»Äh, wieso?«, fragte sie überrumpelt.

»Ich habe beide Speisekarten verglichen. Dort ist es besser. Komm!« Ortner ging voran.

»Aber ich habe im Okinii reserviert«, widersprach Isabel.

»Ist egal. Ich habe gestern Abend noch schnell im Mongo’s reserviert. Die werden dir schon nichts in Rechnung stellen.«

Erneut schaute sie sich um und wirkte völlig unschlüssig.

»Tochterherz. Jetzt komm! Tu deinem alten Herrn den Gefallen. Ich habe eine Überraschung für dich.« Er klopfte auf seine Jackentasche.

Isabels Blick irrte umher. Dann gab sie sich einen Ruck und folgte ihm.

***

»Sie gehen nicht ins Okinii, sondern ins Mongo’s«, erklang eine hektische Stimme. »Was machen wir jetzt?«

»Lasst mich kurz nachdenken«, murmelte Schelle.

Ortner hatte die Umgebung des Restaurants gründlich in Augenschein genommen. Wenn er nun sähe, dass vier Gäste, die bereits im Okinii gesessen hatten, ins Mongo’s wechselten, wäre das zu auffällig.

»Ich folge den beiden ins Mongo’s. Läuft die Übertragung?«

»Ja, wir hören alles, was Vater und Tochter besprechen.«

»Dann reicht es, wenn ich mich in ihre Nähe setze. Sollte ich Hilfe benötigen, gebe ich das vereinbarte Kommando.«

Er erhob sich von seinem Platz. Richartz stand ebenfalls auf. Schelle schüttelte den Kopf. Das hier musste er allein durchziehen, um die Operation nicht zu gefährden. Hoffentlich verriet ihn Isabel nicht mit auffälligen Blicken.

Er verließ das Restaurant und lief zum nächsten Restauranteingang.

»Herzlich willkommen«, begrüßte ihn eine junge Kellnerin. »Haben Sie reserviert?«

»Nein. Ich bin allein.«

Er schaute sich um. Isabel bemerkte ihn. Zum Glück hielt sie nicht zu lange Augenkontakt. Ein Mitarbeiter, der an ihren Tisch trat, lenkte sie zusätzlich ab.

»Kann ich da vorn am Fenster sitzen?«, fragte Schelle.

»Natürlich! Kommen Sie mit!«

***

»Ich hab mich so über deinen Anruf gefreut, dass ich dir etwas besorgt habe.«

Ortner hatte den Mantel nicht aufgehängt, sondern auf die Bank neben sich gelegt. Nun griff er in die Tasche und holte die blaue Schachtel heraus, in die der Name des Juweliers geprägt war.

»Was ist das?«

Er schob die Schachtel über den Tisch. »Sieh nach.«

Zögerlich nahm sie sie in die Hand und öffnete sie.

»Weißgold«, sagte Ortner stolz. »Hat ein Vermögen gekostet. Aber mir ist unsere Versöhnung alles wert. Soll ich dir beim Umlegen helfen?«

Eigentlich hatte er mit strahlenden Augen gerechnet. Stattdessen zog sie die Augenbrauen zusammen. Wie früher, wenn sie mit einer väterlichen Anordnung nicht einverstanden war.

»Warum nimmst du das Armband nicht heraus?«

»Ich will es nicht«, antwortete sie. »Das kann ich nicht annehmen.«

»Natürlich kannst du. Leg es um. Es wird an deinem zarten Handgelenk großartig aussehen.«

»Nein!« Sie klappte die Schachtel zu und gab sie ihm zurück. »Ich hoffe, du kannst es wieder umtauschen.«

»Isabel!«

»Papa, du kannst mich nicht kaufen. Ich will mit dir reden und dann weitersehen.«

»Wieso weitersehen?« Zorn flackerte in ihm auf. Sie zeigte mal wieder ihre typische Undankbarkeit. Wie konnte sie ein so kostspieliges Geschenk ablehnen?

»Wir haben so viel zu besprechen.«

Ortner stopfte die Schachtel in seine Manteltasche. Bevor er etwas Unüberlegtes sagen konnte, kehrte der Kellner mit den Getränken und zwei Schüsselhalterungen zurück. Er stellte die Gläser ab und erkundigte sich nach ihren Soßenwünschen.

»Ich nehme die BBQ-Soße«, sagte Ortner.

»Und ich Oriental Sour«, wählte Isabel.

»Wunderbar.« Der Kellner schrieb mit Kreide die Abkürzungen der Soßen auf ein kleines Feld an den Halterungen und reichte ihnen die Holzgestelle. Dann wünschte er ihnen guten Appetit.

»Sollen wir zum Buffet gehen?«, fragte Isabel. »Oder muss wegen des Geschenks jemand auf deinen Mantel aufpassen?«

»Natürlich gehen wir zusammen«, erwiderte Ortner genervt.

***

Die Übertragung war glasklar. Schelle verstand jedes Wort. Noch mehr begeisterte ihn, dass das Treffen von Vater und Tochter von Anfang an unter keinem harmonischen Stern stand. Bei der Besprechung heute Morgen hatte er den Schachzug Ortners vorhergesehen und Isabel gebeten, jedwedes Geschenk ihres Vaters abzulehnen. Isabel hielt sich vorbildlich an ihr Drehbuch.

Von seinem Tisch aus beobachtete er die beiden. Vater und Tochter griffen am Buffet nach Schüsseln, die sie mit Gemüse, Nudeln und Fleisch füllten, ehe sie sie dem Koch hinstellten. Dabei wechselten sie kein Wort.

Könnte er den Streit zwischen den beiden irgendwie provozieren?

Er dachte fieberhaft nach. Vielleicht ließ sich ein Kellner für seine Zwecke einspannen. Vorläufig wäre es allerdings besser, Isabel Zeit zu geben, ihre eigene Taktik durchzuziehen.

***

Sie saßen noch keine zwanzig Minuten zusammen, und Isabel bereute es, sich auf die Sache eingelassen zu haben. Ihr Vater hatte sich bereits die zweite Schüssel bis zum Rand gefüllt und schaufelte das Essen in sich hinein. Genauer gesagt, schlang er es herunter. Sie kannte niemanden, der so schnell aß wie er. Vor ihren Freunden wäre ihr das peinlich gewesen.

Ihr Vater hatte sie bereits mehrmals an die Zeit erinnert, als sie noch ein enges Verhältnis zueinander gehabt hatten. Nun legte er die Gabel ab und unternahm einen weiteren Anlauf.

»Damals in der Grundschule, erinnerst du dich noch an die Schulfeste? Das Schaumkusswettessen? Ich hab gewonnen, und du warst so stolz auf mich.«

»Pfft«, entfuhr es ihr abfällig.

Er runzelte die Stirn.

»Wie ein Scheunendrescher zu fressen, ist keine gute Eigenschaft. Fand ich schon damals nicht.« Seit gestern Abend litt Isabel unter großer Anspannung. Ihre Gefühlswelt war das reinste Chaos. Sie wollte endlich ihren Vater demaskieren und zu seiner Verhaftung beitragen. Ihm die Verletzungen der letzten Jahre heimzahlen. Dafür musste sie ihn provozieren. »Redet ihr in eurer Trauergruppe eigentlich auch über Tischmanieren?«

»Spinnst du?«

»Väterchen, nichts für ungut, aber du isst wie ein Schwein.«

»Isabel! Ich erwarte Respekt von meiner Tochter.«

»Respekt? Weißt du, wie oft ich mit meinen Freundinnen über diese Trauergruppe lache? Oder mit Mama? Eltern, die keine ...«

»Das ist keine Trauergruppe!«, zischte er. »Wir reden dort über unsere undankbaren Blagen! Und du hast kein Recht, deine Mutter einzuweihen. Was fällt dir ein?«

»Ihr könnt alle nichts dafür, dass eure Kinder den Kontakt abgebrochen haben?«, fragte sie höhnisch.

»Was kann ich denn in deinen Augen dafür? Erklär’s mir. Ich kapier’s nämlich nicht.«

***

Schelle winkte einen Kellner herbei und zeigte ihm unauffällig seinen Dienstausweis. Dann legte er einen Zeigefinger auf die Lippen. Der Kellner nickte.

»Vier Tische vor mir sitzt ein Vater mit seiner Tochter«, sagte Schelle leise.

»Ja. Der Tisch gehört auch zu meinem Bereich.«

»Ich möchte, dass Sie in den nächsten Minuten nicht mehr dorthin gehen. Die beiden streiten sich. Ich verfolge das.« Schelle tippte sich ans Ohr. »Was sie von sich geben, könnte vor Gericht wichtig werden. Deswegen dürfen Sie die beiden vorläufig nicht mehr stören, okay?«

Der Kellner nickte kaum merklich.

»Sagen Sie auch Ihren Kollegen Bescheid. Aber so, dass der Vater davon nichts mitbekommt.«

***

»Wenn du dich wenigstens für deine miese Tour entschuldigen würdest«, warf Isabel ihrem Vater vor. »Mich bei den Vermietern schlecht zu machen. Wie konntest du nur?«

»Ich wollte dich schützen. Allein zu leben ist gefährlich. Sieht man ja an den jungen Töchtern der anderen Sitzungsteilnehmer. Die sind tot. Davor will ich dich beschützen.«

Isabel nahm ein verräterisches Funkeln in seinen Augen wahr. Sie war nun endgültig davon überzeugt, dass der Verdacht von Hauptkommissar Schelle zutraf. Ihr Vater war tatsächlich der Mörder. Er war stolz auf seine schrecklichen Taten.

»Du hast sie getötet«, sagte sie leise.

Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Er stand kurz davor, es zuzugeben. Oh ja, ihr Vater war ein arroganter Mensch, der dieses Geheimnis endlich mit jemandem teilen wollte.

»Hast du jetzt endgültig den Verstand verloren? Traust du mir das wirklich zu?«

»Sag die Wahrheit!«

»Verrückt!« Er drehte sich um und hielt nach einem Kellner Ausschau. »Was ist das bloß für ein mieser Service! Hallo?«, rief er. »Ich will noch ein Bier, verdammt!«

Isabel hatte mit einem mittelmäßigen Blatt hoch gepokert und verloren. Ihr Vater bekam sich wieder in den Griff. Er würde ihr gegenüber nichts gestehen. Isabel zog die Serviette vom Schoss und sprang auf. »Ich bin auf Toilette. Und dann können wir diese Farce beenden. Du änderst dich wohl nie.«

Sie steuerte die Treppe an, die ins Untergeschoss zu den Waschräumen führte. Dabei begegnete sie kurz dem Blick des Hauptkommissars. Fast hätte sie entschuldigend die Schultern gezuckt.

***

Scheiße!, fluchte Schelle innerlich.

Isabel war zu heftig vorgeprescht und hatte ihren Vater verschreckt. Der stand nun auf. Kurz befürchtete Schelle, er würde wortlos das Restaurant verlassen. Doch auch er steuerte den Abgang zu den Toiletten an. Schelle blieb kurz sitzen, dann erhob er sich ebenfalls. Der Kellner näherte sich ihm.

»Was sollen wir jetzt tun? Er hat lautstark nach Service verlangt.«

»Sobald er zurückkommt, können Sie ihn wieder bedienen.«

Der Kellner bedankte sich erleichtert. Schelle schritt an ihm vorbei und eilte die Stufen hinunter. Er sah, dass die Tür zur Damentoilette verstohlen zugedrückt wurde. Konnte das sein? Schlich sich Ortner zu seiner Tochter?

Vielleicht bot sich ihm hier eine Chance, auf die er nur in seinen kühnsten Träumen gehofft hatte, aber auf die er trotzdem vorbereitet war. Die erste Tür im Gang führte zum Herrenklo. Schelle öffnete sie und warf einen Blick hinein. Niemand zu sehen. Er griff unters Hemd, zog die Dienstwaffe aus dem verborgenen Schulterholster und richtete den Lauf auf den Boden.

Lautlos betrat er die Damenwaschräume. Ortner stand mit dem Rücken zu ihm vor einer Kabine. Er sagte kein Wort, schien einfach nur zu warten.

Nun musste Schelle handeln.

»Hände hoch! Legen Sie das Messer weg!«, schrie er.

Überrascht drehte sich Ortner um und kam instinktiv einen Schritt auf ihn zu.

Schelle schoss. Zweimal. Beide Kugeln trafen den Mann in die Brust. Der stöhnte und taumelte nach hinten. Aus einer der Kabinen erklang Isabels Schrei. Ortner prallte gegen eine Kabinentür und fiel zu Boden.

Schelle blieb nicht viel Zeit. Seine Warnung und die Schüsse würden die Kollegen alarmieren. Er musste das Kommando zur Stürmung erteilen. »Konterangriff!« Dann wandte er sich an die junge Frau. »Isabel, warten Sie in der Kabine, bis ich Entwarnung gebe.«

Er griff zu seinem Fußhalfter, in dem ein Messer steckte, eingewickelt in ein Taschentuch. Schelle zog es heraus, drückte es Ortner ohne Taschentuch in die Hand und schloss sie gewaltsam. Dann öffnete er sie. Klappernd fiel das Messer zu Boden.

»Kommen Sie raus!«, rief er.

Die Kabinentür schwang nach außen auf. Unsicher schaute Isabel um die Ecke und sah ihren toten Vater. Sie schrie entsetzt auf.

»Was ist passiert?«

»Er ist Ihnen heimlich gefolgt und hat mit erhobenem Arm darauf gewartet, dass Sie die Kabine verlassen. Sehen Sie das Messer?«

»Wollte er mich erstechen?«

»Wahrscheinlich. Oder zumindest bedrohen. Als ich zu Hilfe kam, ging er auf mich los. Ich musste schießen. Es tut mir leid.«

Die Tür flog auf. Mit gezückten Pistolen stürmten zwei Kollegen herbei.

»Waffe runter!«, befahl Schelle. »Die Gefahr ist eliminiert.«

Die Kollegen schauten zu dem reglosen Verdächtigen. Einer beugte sich zu ihm und tastete nach einem Puls.

»Tot«, bestätigte er.

»Habt ihr Beweismitteltüten dabei?«, fragte Schelle. »Meine Waffe und das Messer müssen für die Spurensicherung konfisziert werden.«

Der in unmittelbarer Nähe stehende Kollege nickte. Er zog aus seiner Weste eine Tüte heraus. Schelle ließ die Dienstpistole hineinfallen.

»Jetzt das Messer! Nicht den Griff berühren, sonst verwischen wir seine Fingerabdrücke. Kommen Sie, Isabel. Schauen Sie sich das nicht länger an. Warten wir oben.«

Er legte dem Arm um die schluchzende Tochter und führte sie aus dem Waschraum. Weitere Polizisten kamen angerannt.

»Frank!«, rief Richartz. »Alles in Ordnung?«

»Isabel und ich sind wohlauf. Ortner ist tot. Ich habe ihn in Notwehr erschossen. Scheiße! Scheiße! Scheiße.«

Draußen auf dem Gang löste er sich von Isabel, stützte sich an der Wand ab und rutschte zu Boden.

Isabel beugte sich zu ihm herunter. »Danke! Sie haben mein Leben gerettet.«

Er traute sich nicht, ihr in die Augen zu sehen. »Ich habe zum ersten Mal einen Menschen getötet«, flüsterte er. »Was für eine verfluchte Scheiße!«

Richartz schob Isabel sanft beiseite und setzte sich zu ihm. »Du hast alles richtig gemacht. Er hätte sie kaltblütig abgestochen.«

Kameradschaftlich legte Richartz ihm die Hand auf die Schulter.
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»So haben wir uns das natürlich nicht vorgestellt«, sagte Nischer.

In Drostens Ohren klangen die Worte wie blanker Hohn. Die Düsseldorfer hatten eigenmächtig eine Operation durchgezogen, an deren Ende ein Tatverdächtiger gestorben war. Und Nischer tat so, als sei das kein großes Drama.

»Was machen wir, wenn wir ihm keinen Mord nachweisen können, er aber auch kein lupenreines Alibi hat?», fragte Drosten frustriert. »Dann kann ich die Ermittlungen nicht abschließen.«

»Ich bin überzeugt, Sie werden ihm die Morde nachweisen. Wir haben Ihnen im Besprechungsraum einen Mitschnitt aller Tonaufnahmen bereitgestellt, angefangen von dem Moment, in dem Thomas Ortner und seine Tochter aufeinandertreffen. Hören Sie sich das Ganze an. Frau Ortner und Hauptkommissar Schelle stehen ebenfalls zur Befragung zu Ihrer Verfügung. Aber ich halte es für besser, wenn Sie mit den Tonbandmitschnitten beginnen.«

Nischer erhob sich von seinem Platz und führte sie in das vorbereitete Zimmer. »Falls Sie anschließend mit den Beteiligten sprechen wollen, bringe ich die zu Ihnen.«

Auf dem Tisch im Raum stand ein Laptop. Nischer entsperrte ihn und startete die Tonaufzeichnungen. Als Thomas Ortners Stimme das erste Mal erklang, verließ Nischer bereits wieder das Zimmer.

Drosten legte jeweils Mittel- und Zeigefinger an seine Schläfen. Konzentriert hörte er zu. Die beiden pflegten alles andere als eine normale Tochter-Vater-Beziehung. Frau Ortner führte das gesamte Gespräch unter hörbarer Anspannung, und die gegenseitigen Vorwürfe schaukelten sich hoch. Bis Isabel ihrem Vater auf den Kopf zusagte, dass sie ihn für einen vierfachen Mörder hielt. Daraufhin schwieg Ortner zunächst. Drosten hätte viel darum gegeben, seine Mimik im Moment der Beschuldigung studieren zu können.

Kurz nach der Eskalation ging Isabel zur Toilette. Auch Hauptkommissar Schelle machte sich auf den Weg dorthin. Plötzlich schrie er den Verdächtigen an, dann fielen Schüsse.

»Das stimmt hinten und vorne nicht«, sagte Sommer. »Kannst du zurückspulen?«

»Zu welcher Stelle?«, fragte Drosten.

»Nach den Schüssen.«

Drosten fand rasch die richtige Stelle.

»Das Klirren!«, sagte Sommer. »Das muss das Messer sein, das Ortner aus der Hand fällt. Aber warum erst so spät?«

»Du hast recht!« Drosten war die Verzögerung nicht aufgefallen. Nach den Schüssen prallte Ortner hörbar gegen eine Kabinentür und plumpste zu Boden. Erst nach einem ungewöhnlich langen Zeitraum erklang ein Klirren, das nur vom Messer stammen konnte, das zu Boden fiel.

»Vielleicht war Ortner nicht sofort tot«, spekulierte Kraft.

»Hätte er dann nicht etwas von sich gegeben?«, entgegnete Sommer. »Vor Schmerz gestöhnt? Letzte Worte? Eventuell eine gehauchte Entschuldigung? Ein Schuldbekenntnis?«

»Also meinst du ...« Drosten ließ den Satz absichtlich unvollendet.

Sommer nickte.

***

Isabel Ortners Augen waren stark gerötet. Auch ihrer Stimme hörte man an, dass sie in den letzten Stunden viel geweint hatte.

Verena Kraft leitete die Vernehmung, zeigte sich verständnisvoll und schaffte es, Ortners Vertrauen zu gewinnen.

»Ich fand es erstaunlich, wie genau Hauptkommissar Schelles Vorhersagen eingetroffen sind.«

»Zum Beispiel?«, fragte Kraft.

»Als es um das Geschenk ging. Ich hätte nie damit gerechnet, dass mir mein Vater etwas mitbringt. Herr Schelle hat das vorhergesehen und mir prophezeit, wie mein Vater reagieren würde, wenn ich es ablehne. Das Armband war wirklich schön. Aber ich habe mich an die Absprache gehalten. Um ihn zu provozieren.«

»Also ging Schelles Plan, Ihren Vater zu reizen, vollständig auf?« Kraft formulierte die Frage absichtlich so, als seien sie in die Strategie eingeweiht gewesen.

»Hundertprozentig.«

»Das Ganze gipfelte dann in Ihrem Vorwurf, Ihr Vater sei der Mörder.«

Ortner nickte. »Ich war mir sicher, er würde es mir gegenüber zugeben. In seinen Augen glitzerte ein verräterisches Funkeln. Als ich ihm an den Kopf warf, er habe die Menschen getötet, verzog er die Mundwinkel leicht zu einem Grinsen. Er war kurz davor, es zuzugeben. Aber dann hat er es sich anders überlegt. Leider. Daraufhin musste ich das Gespräch unterbrechen und bin zur Toilette. Oh Gott!« Sie schluchzte. »Ohne Hauptkommissar Schelle wäre ich jetzt tot. Das hätte ich meinem Vater nicht zugetraut. Ich bin seine Tochter! Wie hätte er das mit seinem Gewissen vereinbaren können?«

***

Hauptkommissar Schelle gab die Ereignisse so wieder, wie sie auf dem Tonmitschnitt zu hören waren. Drosten leitete die Befragung, die jedoch keine Unstimmigkeiten zu Tage förderte.

»Wieso haben Sie ihm zweimal in die Brust geschossen?«

»Uns trennten nur ein paar Meter. Er stürmte mit erhobenem Messer auf mich zu. Für einen Warnschuss blieb keine Zeit. Da ich sein Bein vermutlich verfehlt hätte, habe ich auf die Brust gezielt.«

»Und waren wirklich zwei Schüsse nötig?«

Schelle wich Drostens Blick aus. »Ich weiß es nicht«, sagte er leise. »Vielleicht war das ein Fehler. In dem Moment habe ich mich bedroht gefühlt.«

Drosten erwog, das deutlich verzögerte Klirren des Messers zu erwähnen. Er entschied sich dagegen, um Schelle in Sicherheit zu wiegen, und wechselte das Thema.

»Sie haben uns ausgebootet, Hauptkommissar Schelle. Das war ein schwerer Fehler. Stellen Sie sich vor, wir finden keine zweifelsfreien Beweise für Ortners Schuld. Oder schlimmer noch: für seine Unschuld. Dann läuft der Mörder weiterhin frei herum. Ihrer Karriere wird das eher schaden.«

»Unschuldig? Wieso hätte er dann seiner Tochter aufgelauert? Er ist unser Mörder. Trotzdem entschuldige ich mich bei Ihnen. Ja, ich habe eigenmächtig gehandelt. Es tut mir leid. Jetzt bin ich darauf angewiesen, dass Sie seine Schuld beweisen. Verzeihen Sie meine Dickköpfigkeit! Bitte!«

***

Nach einer weiteren Besprechung mit Oberkommissar Richartz, der nun vor Ort offiziell die Ermittlungen leitete, zogen sich die KEG-Polizisten in ihr Auto zurück. Sie hatten Richartz versprochen, sich um alle richterlichen Anordnungen zu kümmern, die mit Ortners Arbeitsverhältnis und seinem Wohnhaus zu tun hatten. Nicht zuletzt den Zugriff auf seine Reisekostenabrechnungen und Fahrzeugunterlagen. Bitburger Polizisten sollten die Hausdurchsuchung vornehmen.

Außerhalb des Präsidiums trauten sie sich endlich, auch unangenehme Gedanken laut zu äußern.

»Das stinkt zum Himmel«, sagte Sommer. »Wieso sollte Ortner statt seiner Fäuste ein Messer benutzen? Warum schießt Schelle zweimal? Weshalb lässt das Opfer das Messer erst verzögert fallen?«

»Außerdem hat Schelle Isabel vorab manipuliert«, merkte Kraft an. »Von allein wäre sie niemals auf die Idee gekommen, ihren Vater zu bezichtigen.«

Drosten kam ein schwerwiegender Gedanke. »Nehmen wir an, Ortner tötet die drei Töchter. Stellvertreteropfer, da er eigentlich Isabel bestrafen will. Schwanhold hat nicht in dieses Profil gepasst. Einen Nachahmungstäter haben wir aber ausgeschlossen, weil dafür über die Morde zu wenig in den Medien preisgegeben wurde.«

Sommer verstand, worauf Drosten hinauswollte. »Schelle hatte genügend Detailwissen, um die Morde nachzuahmen.«

Drosten nickte. »Fehlt bloß ein Motiv. Was verbindet ihn mit Schwanhold? Wir müssen zweigleisig fahren. Die richterlichen Genehmigungen haben wir spätestens morgen früh vorliegen. So wie ich Uhle einschätze, übermittelt er uns schnell alle notwendigen Daten, die ihm zur Verfügung stehen. Herauszufinden, inwieweit sich Schelle und Schwanhold kannten, könnte länger dauern.«

***

»Papa!«, rief Jakob.

Sein Sohn rannte ihm entgegen. Schelle hockte sich hin und umarmte ihn innig. »Hallo, mein Schatz.«

Frieda trat zu ihnen und beäugte ihn besorgt.

Er lächelte gezwungen. »Jakob, gehst du kurz in dein Zimmer? Bloß fünf Minuten. Ich muss mit Mama reden.«

»Na gut«, seufzte der Junge. »Aber nur, wenn du danach mit mir Tipp-Kick spielst.«

»Machen wir. Du kannst das Spielfeld schon aufbauen.«

»Super!« Jakob rannte davon.

»Gehen wir in die Küche«, sagte Schelle.

Seine Frau ging voran, er folgte ihr und schloss die Küchentür.

»Was ist passiert? Du siehst schrecklich aus.«

Er zögerte kurz. »Ich habe im Dienst einen Menschen erschossen. Es war Notwehr. Er hat mich mit einem Messer angegriffen.«

»Oh mein Gott!« Frieda schlug sich die Hand vor den Mund. Wortlos starrte sie ihn an.

»Es war der Mörder. Von Schwanhold und den drei Frauen.«

»Ihr habt ihn überführt?«

Schelle fasste knapp die Ereignisse des Tages zusammen.

»Wäre ich nicht meinem Gefühl gefolgt, hätte er seine eigene Tochter erstochen. Ich forderte ihn auf, das Messer fallenzulassen. Stattdessen drehte er sich um und sprang auf mich zu, blanke Mordlust in den Augen. Ich habe zweimal geschossen. Für die nächsten Tage bin ich suspendiert. Ich werde also viel zu Hause sein und kann dich entlasten. Was sollen wir Jakob sagen? Dass ich Urlaub habe?«

»Ja. Die Wahrheit können wir ihm nicht erzählen. Wie fühlst du dich?«

»Betäubt. Ich habe noch nie einen Menschen getötet. Das ist so surreal.«

»Der Tote ist ganz sicher der Mörder?«

»Daran besteht für mich kein Zweifel. Die Wiesbadener sammeln zusammen mit Simon Beweise gegen den Mann. Je schneller sie die Sache klären, desto besser für mich und meine Karriere.«

»Papa? Wann kommst du endlich?«, drang Jakobs Stimme aus dem Kinderzimmer.

»Geh zu ihm!«, sagte Frieda. »Wir reden nachher weiter.« Sie schenkte ihm ein Lächeln.

***

Frieda schloss sich im Badezimmer ein. Ein unkontrollierbares Zittern überkam sie. Vorsichtig setzte sie sich auf den Boden.

Frank hatte einen Mann erschossen. Schrecklich genug. Aber sagte er die Wahrheit? Oder hatte er einen Sündenbock hingerichtet? Trotz der Bedenken ihrer Freundin Susanne verdächtigte Frieda ihren Mann nach wie vor, Klaus getötet zu haben. Und zuvor drei unschuldige Frauen als Ablenkungsmanöver.

Oder litt sie an Paranoia?

Sie schlang die Arme um den Oberkörper. Er durfte ihr den Zweifel keinesfalls anmerken. Vermutlich hielt ihn nichts davon ab, auch die eigene Frau zu töten, wenn er in ihr eine Gefahr sah.

Ihr entfuhr ein Schluchzen. Rasch presste sie sich die Hand auf den Mund, damit Frank im Kinderzimmer nichts mitbekam.
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Freitagvormittag lagen den Ermittlern aussagekräftige Listen vor. Auch der Betreiber des Selbsthilfeforums hatte ihnen nach richterlicher Verfügung IP-Adressen übermittelt. Nachdem die Durchsuchung von Ortners Haus nichts erbracht hatte, deutete sich endlich ein Hoffnungsschimmer an.

Die KEG kam in einem Düsseldorfer Konferenzzimmer mit Nischer und Richartz zusammen. Drosten schloss den Laptop an einen Projektor an und warf die Ergebnisse zum besseren Verständnis für alle Anwesenden an die Wand.

»Thomas Ortner musste seine Fahrtkosten monatlich abrechnen und zu diesem Zweck nicht nur Tankquittungen einreichen, sondern auch die Kilometerstände des Dienstwagens notieren. Er durfte das Auto privat nutzen, allerdings gab es dafür Freigrenzen. Sobald Mitarbeiter der Brauerei diese Grenzen überschreiten, wird ihnen ein vereinbarter Betrag je Mehrkilometer vom Lohn abgezogen.« Drosten hatte diesen Punkt mit Sommer und Kraft bereits besprochen, für die Düsseldorfer war das Neuland. »Die Auswertung der letzten Monate fördert folgende Details zutage. Ortner hat im vergangenen Halbjahr deutlich mehr Kilometer privat zurückgelegt als in der Zeit vor dem ersten Mord. Wir vermuten, dass er vor der ersten Tat die Opfer ausspioniert hat und deswegen häufiger gereist ist. Seit der letzten Reisekostenabrechnung hat es zwei Tote gegeben. Einmal in Bayreuth und einmal hier in Düsseldorf. In den entsprechenden Wochen war Ortner offiziell in anderen Teilen der Republik unterwegs. Als der Mord in Bayreuth geschah, hat er um fünfzehn Uhr in einem Hotel in Erfurt eingecheckt. Die Fahrtzeit nach Bayreuth beträgt ungefähr zwei Stunden. Wir wissen, Ortner hat auch an Mordabenden an den Sitzungen teilgenommen. Vermutlich aus Hotelzimmern. Jedoch ist es ausgeschlossen, dass er in Erfurt im Hotel teilnahm, dann in seinen Wagen stieg, sich am Haus der Zielperson auf die Lauer legte und schließlich in der Garage überfiel. Das funktioniert zeitlich nicht. Also haben wir auf gut Glück Bayreuther Hotels um Auskunft gebeten und einen Treffer gelandet. Er ist an dem Montag in einem Gasthof nur drei Kilometer vom Tatort entfernt untergekommen. Die IP-Adresse des Gasthofs stimmt mit jener überein, mit der Ortner an der Sitzung teilgenommen hat.«

»Wir haben auch Zusammenhänge zwischen Düsseldorf und Worms herstellen können«, übernahm Sommer das Wort. »An den beiden Abenden hielt er sich beruflich jeweils fünfzig Kilometer von den Tatorten entfernt in Hotels auf. Das geht auch aus den IP-Adressen hervor, mit denen Ortner an den Sitzungen teilgenommen hat.«

»Also ist er der Mörder«, schlussfolgerte Richartz. »Gott sei Dank!«

»Für die ersten drei Fälle geben wir Ihnen recht«, sagte Sommer. »Nicht aber im vierten Mordfall. Der fand ebenfalls hier in Düsseldorf statt. Ortner war jedoch in einem Hotel in Ludwigshafen, gut drei Autostunden entfernt. Ortner hat sich über den Zugangspunkt seines Hotels in Ludwigshafen eingeloggt. Der Mord ereignete sich nach Ansicht der Rechtsmediziner allerhöchstens drei Stunden nach der Sitzung. Eher früher.«

»Wie exakt ist diese Angabe?«, fragte Nischer.

»Sie wissen, wie exakt Rechtsmediziner arbeiten«, erwiderte Drosten.

»Es können auch dreieinhalb oder vier Stunden gewesen sein, vielleicht sogar fünf«, widersprach Richartz. »Die Rechtsmedizin legt sich nie so genau fest. Die Leiche ist schließlich erst am nächsten Morgen gefunden worden.«

»Selbst wenn ich diesen Einwand gelten lasse, haben wir ein weiteres Indiz. Ortner ist seit der letzten Kilometerabrechnung nicht mehr so viel gereist, dass er die Strecke von Erfurt nach Bayreuth und von Ludwigshafen nach Düsseldorf zusammenbekommen hätte. Ausgeschlossen.«

»Zumindest nicht mit seinem Dienstwagen. Vielleicht hat er sich selbst einen Wagen geliehen«, wandte Richartz ein.

»Das ist denkbar«, stimmte Kraft zu. »Wäre aber eine Abweichung von seinem Verhalten. Genau wie der Mord an einem Vater statt einer Tochter. Das wäre die zweite Abweichung. Und bedenken Sie, welche Sorgfalt der Täter im vierten Fall auf die Beseitigung von Fußspuren gelegt hat. Ebenfalls ungewöhnlich. Wir sind davon überzeugt, Ortner ist für die ersten drei Taten verantwortlich. Mord Nummer vier sollten wir noch einmal aufrollen.«

»Herrje!«, stöhnte Richartz. »Schwachsinn! Es gibt keinen Grund zur Annahme, dass es einen ... na, was wäre er dann ... dass es einen Nachahmungstäter gibt. Warum legen wir den Fall nicht zu den Akten?«

Nischer strich sich nachdenklich durch den Vollbart. »Nein, Sie haben recht. Würde Ortner noch leben, könnten wir das durch geschickte Befragung herausfinden. Nun, da er tot ist, müssen wir besonders penibel arbeiten. Der Fokus der Öffentlichkeit liegt auf uns. Richartz, Sie setzen sich mit den Wiesbadener Kollegen zusammen und gehen die Fakten des zweiten Düsseldorfer Mords durch. Vielleicht haben Sie und Schelle bislang etwas übersehen.«

Nischer erhob sich, nickte Drosten zu und verließ den Raum.

***

Zwei Stunden später schaute Richartz verstohlen auf die Zeitanzeige des Handys. Nischers Vorwurf, sie könnten etwas übersehen haben, ärgerte ihn noch immer maßlos. Wenn das so wäre, hätten die Experten aus Wiesbaden sicher schon längst Unstimmigkeiten entdeckt.

»Sie haben die Frau nie identifiziert, mit der Schwanhold laut Aussage der Nachbarin eine Affäre gehabt haben soll?«, fragte Drosten.

»Nein«, antwortete Richartz. »Weder gab es dazu Hinweise im Handy des Toten noch in seinen E-Mails. Unsere Vermutung, es könnte sich um eine Professionelle handeln, ließ sich anhand Schwanholds Kontoständen nicht belegen. Insofern waren Frank und ich unschlüssig, inwieweit wir der Nachbarin Glauben schenken. Eventuell hat sie das falsch eingeschätzt.«

Drosten kramte in den Fallakten, analysierte einige Informationen und suchte dann in anderen Aufstellungen weiter. »Verstehe ich das richtig? Alle aufgelisteten Handyprotokolle stammen aus dem Speicher des Geräts. Nach gelöschten Nachrichten oder den Protokollen manuell entfernter Anrufe haben Ihre Kollegen nicht gesucht?«

Drosten schob Richartz die entsprechenden Zettel zu. Obwohl der die Antwort kannte, überflog er die Auflistungen. »Stimmt.«

»Handy und PC liegen in der Asservatenkammer?«

»Ja.«

»Das muss nachgeholt werden. Haben Sie ...«

Richartz sprang vom Stuhl auf. »Ich gehe persönlich zu den Kollegen. Darauf hätten sie achten müssen. Wir alle.« Er gab sich Mühe, betroffen zu klingen. Doch in seinen Augen ergab die Nachanalyse keinen Sinn. Schwanholds Handy war mit einer PIN geschützt gewesen, nicht durch seinen Fingerabdruck. Der Mörder hätte also die Herausgabe der PIN unter Folter erzwingen müssen, wenn er gezielt Nachrichten oder Anrufe hätte löschen wollen. Dafür gab es keine Anhaltspunkte. »Ich bin in ein paar Minuten wieder zurück.« Mit den Ausdrucken in der Hand verließ Richartz den Raum. Bevor er sich bei den Kollegen unbeliebt machte, weil er ihnen zusätzliche Arbeit aufbürdete, wollte er in Ruhe mit Frank über die Wiesbadener lästern. Er betrat die Herrentoilette und griff zu seinem Handy.

***

»Erinnert ihr euch noch an Schelles Aussage, dass er wegen eines Ehestreits schlecht geschlafen habe?«, fragte Kraft, sobald Richartz das Büro verlassen hatte.

»Du meinst: seine Ehefrau und Klaus Schwanhold?«, folgerte Drosten.

Kraft nickte. »Das wäre ein klassisches Motiv. Den Nebenbuhler töten und einem Unschuldigen die Schuld dafür in die Schuhe schieben.«

»Der sich gegen den Vorwurf nicht mehr wehren kann«, sagte Sommer. »Klingt schlüssig. Haben wir die Handynummer von Schelles Ehefrau?«

Drosten blätterte in den verschiedenen Ausdrucken. »Nein. Aber die lässt sich herausfinden.«

»Nehmen wir an, wir haben recht. Ist sie dann unsere Verbündete, oder hält sie zu ihrem Ehemann?«, fragte Kraft. »Im ersten Fall sollten wir sie schnell ins Boot holen, im zweiten dürften wir unseren Verdacht beiden gegenüber nicht durchblicken lassen.«

»Er hat ihren Liebhaber erschlagen. Kann man einen solchen Menschen schützen?« Drosten faltete so fest die Hände, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. »Besorgen wir uns die Handynummer der Frau.«

Er griff zum Telefon, um die Kollegen des BKA darum zu bitten.

***

Schelles Handy klingelte. Er lief ins Wohnzimmer. Im Display stand ›Simon Richartz‹. Ob sich sein Partner nur nach seinem Wohlergehen erkundigen wollte? Oder gab es Wichtigeres zu klären?

»Hi, Simon! Alles klar?«

»Ganz und gar nicht.«

Richartz sprach ungewohnt leise.

»Ich verstehe dich kaum, wieso bist du so leise?«

»Sitze hier gerade auf dem Männerklo. Soll nicht jeder mithören, was wir zu besprechen haben. Manche Leute wären nicht begeistert, dass ich dich einweihe. Folgender Zwischenstand: Ortners Schuld steht in den ersten drei Fällen so gut wie fest. Alle Indizien deuten darauf hin. Obwohl sein Arbeitgeber ihm am Tag des dritten Mordes ein Hotel in Erfurt gebucht hat und er dort auch eingecheckt war, hat er sich auch in Bayreuth ein Zimmer genommen.«

»Klingt gut. Aber wieso nur in den ersten drei Fällen?«

»Beim vierten Mord gibt es in Augen der Wiesbadener Unstimmigkeiten. Die nerven deswegen total. Werfen uns Verfehlungen vor. Und ob du es glaubst oder nicht: Nischer bläst ins selbe Horn.«

»Wundert dich das?« Schelles Puls beschleunigte sich. Es war unablässig, äußerlich einen ruhigen Eindruck zu erwecken. »Wo haben wir denn angeblich fahrlässig gearbeitet?«

»Es geht um die Aussagen der Nachbarin. Wegen der Affäre Schwanholds.«

Schelles Hände zitterten. Obwohl er sich Mühe gab, konnte er die körperliche Reaktion nicht völlig unterdrücken.

»Ich soll die Kollegen der Technik maßregeln, weil sie eventuell vergessen haben, gelöschte Telefonprotokolle und Nachrichten wiederherzustellen.«

»Das haben sie nicht vergessen«, widersprach Schelle. »Ich habe ihnen nicht den Auftrag erteilt. Als hätte der Mörder bei einem PIN-geschützten Telefon die Möglichkeit gehabt, irgendetwas zu löschen. Lächerlich.«

»Ganz meine Rede.«

»Entschuldige dich ruhig in meinem Namen für die zusätzliche Arbeit«, bat Schelle. »Und bestell ihnen einen schönen Gruß.«

»Mach ich.«

»Wäre super, wenn du mich weiter auf dem Laufenden hältst.«

»Versprochen. Bis dahin!«

Schelle beendete das Telefonat. Seine Hoffnung, ungestraft davonzukommen, hatte sich soeben in Luft aufgelöst. Die Kollegen würden den Nachrichtenwechsel zwischen Frieda und dem Mistkerl finden. Es war vorbei. Ihm blieb nur noch eine Möglichkeit. Schelle schaute auf die Uhr. Jakobs Schulwoche endete in einer Dreiviertelstunde. Er hatte Frieda versprochen, den Jungen abzuholen, damit sie ein paar Überstunden aufbauen konnte. Also würde er zunächst zur Schule fahren und dann zu Friedas Arbeitsstätte. Er hatte keine andere Wahl.
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Frieda Schelle schaute zum x-ten Mal auf die Zeitanzeige des Computers. Sie schaffte es nicht einmal, sich auf die einfachen Dinge ihres Jobs zu konzentrieren. Normalerweise erledigte sie eine Kundenabrechnung innerhalb einer halben Stunde. An der aktuellen Variante saß sie seit Dienstbeginn und hatte unzählige, selbst produzierte Fehler korrigieren müssen.

Wie hatte ihr Leben so aus den Fugen geraten können? Welche Schuld trug sie daran? Klaus war nur ihr Ventil gewesen, um endlich den Druck einer immer unerträglicheren Situation loszuwerden. Leider hatte sich dadurch alles bloß verschlimmert.

Sie schaute erneut zur Uhr. Frank hatte versprochen, Jakob von der Schule abzuholen. Eigentlich wollte sie seine Suspendierung nutzen, um Überstunden aufzubauen. Ihre Chefin hatte das erfreut zur Kenntnis genommen. Momentan gab es viel zu tun. Trotzdem hielt sie es keine Minute länger als nötig im Büro aus.

Sie griff zum Telefon auf ihrem Schreibtisch und wählte Susanne Deichmanns Nummer. Hoffentlich steckte ihre Freundin nicht gerade in einem Mandantengespräch. Nach ein paar Sekunden Freizeichen meldete sich die Sekretärin der Kanzlei. Offenbar leitete Susanne die Anrufe derzeit um. Beinahe hätte Frieda aufgelegt, doch da ihr Diensttelefon die Rufnummer übertrug, wäre ihr das feige vorgekommen.

»Hallo, Frau Wüst. Schelle hier. Ist Frau Deichmann zu sprechen?«

»Die steckt gerade mitten in einer Besprechung. Können Sie es noch einmal in zehn Minuten versuchen?«

Frieda senkte die Stimme. »Ich würde lieber persönlich vorbeikommen. Jetzt sofort. Ist das möglich?«

Die Sekretärin zögerte. »In einer halben Stunde ist eine Lücke in Frau Deichmanns Terminkalender. Soll ich Sie eintragen?«

»Ja, bitte.«

Frieda beendete das Gespräch. Sie schaute zur offen stehenden Bürotür ihrer Chefin. Mit welcher Tour käme sie am ehesten zum gewünschten Ergebnis? Sie schaltete den Computer aus und packte ihre persönlichen Sachen in die geräumige Handtasche. Dann ging sie zielstrebig auf das Chefbüro zu und klopfte an den Türrahmen.

Iris sah zu ihr hoch. »Komm rein!«

»Entschuldige den Überfall. Darf ich früher gehen? Eigentlich sollte Frank Jakob von der Schule abholen, und ich wollte wie gestern länger bleiben. Aber er muss kurzfristig ins Präsidium. Meine Eltern erreiche ich nicht, damit sie das übernehmen. Tut mir leid.«

»Nicht schlimm. Ist ja Freitag. Ich ziehe dir eine halbe Stunde vom Zeitkontingent ab. Schönes Wochenende!«

»Danke. Das wünsche ich dir auch.«

Frieda fühlte sich augenblicklich schlecht wegen ihrer erfundenen Geschichte. Ihre Chefin war meistens sehr verständnisvoll. Davon konnten andere berufstätige Mütter nur träumen. Sie hob die Hand, drehte sich um und lief rasch zum Ausgang, ehe Iris noch ihre Meinung änderte – oder ihr die Lüge anmerkte. Hoffentlich konnte Susanne ihr weiterhelfen. Ein ganzes Wochenende in Franks Nähe erschien ihr unvorstellbar. Nicht bei dem Verdacht, den sie gegen ihn hegte.

***

Fünf Minuten vor Unterrichtsende erreichte Schelle die Straße, an deren Ende die Schule lag. Die meisten Parkplätze waren bereits belegt, doch er fand noch einen, gut hundert Schritte vom Eingang entfernt. Gemeinsam mit Jakob würde er Frieda von der Arbeit abholen. Unter keinen Umständen wollte er ins Gefängnis. Kaum auszudenken, wie die inhaftierten Verbrecher dort einen Polizisten behandeln würden. Es musste andere Lösungen geben. Egal, wie weh ihm das tat. Frieda hatte die Lawine ins Rollen gebracht. Sie war die Schuldige.

Schelle hatte seine Dienstwaffe im Präsidium abgegeben, trotzdem war er nicht unbewaffnet. In seinem Holster steckte der Revolver, den er vor Jahren von seinem Vater geerbt hatte. Ein Kriegsandenken des Großvaters. Die Waffe funktionierte einwandfrei, weil Schelle sie in seiner Freizeit pflegte. Sie würde ihren Zweck erfüllen.

Er hörte die einsetzende Schulklingel bis ins Auto. Erst jetzt verließ er den Wagen und lief mit gesenktem Blick auf das Gebäude zu. Am Tor stellte er sich zu den anderen wartenden Eltern, die meisten davon Mütter, von denen er kaum eine kannte. Zwei Frauen nickten ihm zu, was er knapp erwiderte. Zum Glück sprach ihn niemand an.

Jakob kam aus der Schule gerannt. Schelle hob die Hand. Sein Sohn strahlte und beschleunigte den Schritt.

»Das ist voll toll, wenn du mich abholst«, rief er.

Schelle strich seinem Sohn über den Kopf. »Und weißt du was? Jetzt holen wir Mama ab und machen einen schönen Familiennachmittag.«

»Hammer!«

Hand in Hand liefen sie auf den Wagen zu. Jakob erzählte ihm von den wichtigen Ereignissen des Vormittags, die sich vor allem um eine Fußballpartie im Sportunterricht drehten. Er hatte fünf Tore geschossen und ein dickes Lob seines Lehrers kassiert.

Eine Viertelstunde später kamen sie bei Friedas Arbeitsstelle an. Sie arbeitete für einen kleinen Zehn-Mann-Betrieb in einem Industriegebiet. Schelle stellte den Wagen auf einem Besucherparkplatz ab. Seine Frau parkte bestimmt in der zum Gelände gehörenden Tiefgarage, würde aber gleich bei ihm einsteigen müssen.

»Willst du warten, während ich Mama abhole?«

Jakob wirkte hin- und hergerissen. Einerseits mochte er es nicht, allein im Auto zu bleiben, andererseits vermied er gern Kontakt zu fremden Personen.

»Ich komme mit«, murmelte er nicht sonderlich begeistert.

Sie stiegen aus und gingen auf den Eingang zu. Friedas Firma hatte ihre Büroräume in der ersten Etage. In dem fünfstöckigen Gebäude gab es keine Zugangsbeschränkungen. Ungehindert erreichten sie das Stockwerk und klingelten an der Firmentür.

Ein Mann öffnete ihnen wenige Sekunden später.

»Ich möchte meine Frau Frieda Schelle abholen.«

Verwirrt schaute der Mann über die Schulter.

»Frieda ist vor gut zwanzig Minuten gegangen«, erklärte er. »Iris?«, rief er. »Kommst du mal?«

Friedas Chefin trat aus ihrem Büro. Sie blickte ihn und seinen Sohn überrascht an.

»Hallo, Herr Schelle. Hat sich Ihre Besprechung im Präsidium verschoben? Ich fürchte, Sie und Ihre Frau haben sich knapp verpasst.«

Schelle schaltete gedankenschnell. »Ich hab mein Handy zu Hause vergessen. Bestimmt hat sie angerufen. Wann ist Frieda gegangen?«

»Vor gut zwanzig Minuten. Um Ihren Sohn abzuholen.«

»Danke!«

»Wo ist Mama?«, fragte Jakob verwundert.

»Vermutlich haben wir sie an der Schule verpasst«, log Schelle. Warum erzählte Frieda ihrer Chefin Märchen? Wo steckte sie? Ihm fiel spontan nur eine Möglichkeit ein. Aber wieso sollte sie zu ihren Eltern fahren?

***

In Susannes Büro brach die Anspannung der letzten Tage aus Frieda heraus. Sie schluchzte heftig, nachdem sie ihrer Freundin von ihrem Verdacht berichtet hatte. Susanne reichte ihr Taschentücher und schwieg zunächst. Erst als sich Frieda wieder beruhigte, ergriff die Anwältin das Wort.

»Ich habe deine Vermutung nicht ernst genommen«, bekannte sie. »Bis jetzt. Dass zuerst dein Geliebter stirbt und Frank danach den einzigen Tatverdächtigen vermeintlich aus Notwehr erschießt, ist schon ein bemerkenswerter Zufall.«

»Wozu rätst du mir?«

Ehe Susanne antworten konnte, klingelte Friedas Handy. Sie zog es aus der Handtasche und sah eine ihr unbekannte Handynummer im Display.

»Bestimmt ein Werbeanruf.« Sie drückte den Anruf weg.

»Du könntest Franks Kollegen informieren. Oder noch besser seinen Vorgesetzten. Unter dem Mantel der Verschwiegenheit. Wenn du willst, stelle ich den Kontakt her. Wir könnten uns sogar aufs Anwaltsgeheimnis beziehen und um ein vertrauliches Gespräch bitten.«

Wieder klingelte das Telefon und übertrug dieselbe Nummer.

»Geh mal ran«, empfahl Susanne. »Werbeanrufer kannst du abwimmeln.«

»Hallo?«, meldete sich Frieda.

»Hauptkommissar Robert Drosten«, erwiderte eine ihr unbekannte Stimme. »Spreche ich mit Frau Schelle?«

Der Name kam ihr vage bekannt vor. War das nicht der Wiesbadener Polizist, der die Leitung der Mordermittlung übernommen hatte?

»Ja. Frieda Schelle. Guten Tag. Ich sitze gerade bei meiner Anwältin. Darf ich die Mithörfunktion aktivieren?«

»Einverstanden.«

Frieda berührte das Symbol. »Meine Anwältin Frau Deichmann hört jetzt mit.«

»Frau Schelle, es geht um Ihren Mann. Ist der gerade bei Ihnen in der Nähe?«

»Nein. Er weiß nichts von meinem Besuch hier.«

»Wieso sind Sie überhaupt bei einer Anwältin? Hat das mit Ihrer Ehe zu tun?«

Frieda schaute Susanne an. Die nickte ihr aufmunternd zu.

»Ich habe einen schrecklichen Verdacht«, sagte Frieda stockend. »Sie müssen wissen, ich hatte eine Affäre.«

»Mit Klaus Schwanhold«, warf Drosten ein.

»Woher ...?«

»Ein bisschen spekuliert. Frau Anwältin?«

»Ich höre«, antwortete Susanne.

»Wir befürchten, Hauptkommissar Schelle hat eine Mordserie zum Anlass genommen, den Nebenbuhler zu beseitigen. Wo ist Ihr Büro? Persönlich lässt sich das besser besprechen.«

***

Die Eingangstür zur Anwaltskanzlei war aus Glas. Frank Schelle sah eine Mitarbeiterin von Deichmann hinter dem Empfang sitzen. Er drückte die Klingel. Die junge Frau schaute auf und erblickte einen Mann mit dessen Sohn – nichts, was bedrohlich wirkte.

»Sie wünschen?«, fragte sie durch die Gegensprechanlage.

»Schelle. Sorry, bin ein paar Minuten zu spät. Meine Ehefrau und Susanne warten sicher schon.«

»Kommen Sie rein!«

Der Türöffner ertönte. Schelle stieß die Glastür mit der Schulter auf.

»In welchem Büro sitzen die beiden?«

Die Sekretärin erhob sich. »Ich führe Sie hin.«

Sie ging voran und blieb im engen Flur an der letzten Tür stehen. Zaghaft klopfte sie zweimal an.

»Herein«, rief jemand.

»Herr Schelle und sein Sohn sind gerade angekommen«, sagte die Sekretärin.

Schelle zwängte sich an ihr vorbei und betrat mit Jakob den Raum. Er bemerkte sofort das auf dem Schreibtisch liegende Handy, über das die beiden offenbar telefonierten. In ihren erschrockenen Gesichtern las er allerdings noch viel mehr.

»Danke, Marah«, sagte die Anwältin. »Herr Schelle, was wollen Sie denn hier?«

Sie sprach lauter als nötig. Unterdessen zog sich die Sekretärin zurück und schloss von außen die Tür.

Rasch trat Schelle vor und griff nach dem Handy.

»Nein!«, kreischte Frieda. »Kommen Sie schnell!«

Schelle warf einen Blick auf die Handynummer. »Drosten, das sind Sie, oder?«

»Hauptkommissar Schelle, machen Sie keinen Fehler. Es lässt sich über alles reden.«

»Darüber nicht!«

Jakob ging zu seiner Mutter, die ihn in die Arme schloss. Schelle trennte die Handyverbindung.

»Du hast mich also verraten«, sagte er leise.

»Die haben bei mir angerufen. Weil sie dich durchschaut haben.«

Schelle überprüfte das Anrufprotokoll. Seine Frau log ihn nicht an. Sie hatte das Telefonat lediglich entgegengenommen. Am großen Ganzen änderte das nichts.

»Wir verschwinden. Dein Handy bleibt hier.«

»Nein!«, widersprach Susanne resolut. »Frieda und Jakob bleiben in meinem Büro, bis deine Kollegen kommen.« Sie erhob sich von ihrem Sessel. »Du kannst meinetwegen abhauen, auch wenn du genau weißt, dass das keinen Sinn macht.«

Frieda schluchzte.

»Papa?«, fragte Jakob. »Wieso streitet ihr euch?«

»Setz dich!«, brüllte Schelle die Anwältin an.

Er lüftete die Jacke, sodass sie den Revolver sah. Erschrocken riss Susanne die Augen auf.

»Frank! Komm zur Vernunft!«, bat sie ihn.

»Das alles wäre nicht passiert, wenn sich Frieda an ihr Ehegelübde gehalten hätte.«

Er packte Frieda an der Schulter und zerrte sie hoch. Auch seine Frau hatte die Pistole bemerkt. Sie wehrte sich nur zaghaft.

»Jakob, wir gehen.«

Plötzlich fiel ihm ein, dass es keine gute Idee wäre, ein intaktes Handy in Susannes Büro zu lassen. Sie könnte darüber Drosten zurückrufen. Ihn mit Informationen versorgen. Er warf das Telefon zu Boden und zertrampelte es mit dem Absatz seiner Boots, bis es nur noch aus Kleinteilen bestand.

»Los jetzt!«, schrie er.
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Sommer rannte durch den Gang des Präsidiums, Kraft und Drosten folgten ihm dichtauf. Er musste einem uniformierten Beamten ausweichen, der jedoch kaum irritiert reagierte. Offenbar war es nicht ungewöhnlich, dass Polizisten durch den Flur sprinteten.

Die Chance, Schelle noch in der Anwaltskanzlei anzutreffen, war verschwindend gering. Trotzdem mussten sie es probieren. Sobald der Kommissar untergetaucht war, würde es schwierig werden, ihn aufzustöbern.

Sie erreichten das Erdgeschoss, und Sommer stieß die Ausgangstür auf. Gemeinsam mit seinen Kollegen verließ er das Gebäude. Ihr Fahrzeug parkte auf dem nicht weit entfernten Besucherparkplatz. Noch während des Telefonats hatte Sommer die Adresse der Kanzlei in sein Handy getippt und sich die schnellste Route berechnen lassen. Sie würden maximal acht Minuten benötigen. Mit ihrem mobilen Blaulicht wären sie vermutlich sogar früher vor Ort.

»Sollen wir Schelles Fahrzeug zur Fahndung ausschreiben?«, rief er.

»Das mache ich von unterwegs«, antwortete Drosten. »Ich spanne Nischer dafür ein.«

Sommer entriegelte die Autotüren mit der Taste auf dem Zündschlüssel. Er riss die Fahrertür auf und setzte sich hinters Steuer.

»Beeilt euch!«

***

Schelle nahm seinen Sohn auf den Arm. Der Junge versteifte sich.

»Ich will das nicht!«, jammerte er.

»Tu Jakob nicht weh!«, flehte Frieda.

»Kommt jetzt!« Schelle packte seine Frau bei der Hand und zog sie hinter sich her.

»Marah!«, schrie Susanne Deichmann plötzlich. »Versteck dich in den Toiletten.«

Was hatte das zu bedeuten? Die Sekretärin reagierte blitzschnell. Offenbar war sie für solche Fälle vorbereitet. Noch vom Gang aus sah Schelle sie von ihrem Platz aufspringen und nach hinten laufen. Sie verschwand hinter einer Tür. Im nächsten Moment hörte er ein verräterisches Klacken. Konnte Deichmann von ihrem Büro aus die gläserne Eingangstür verriegeln? Hatte die auf Familienrecht spezialisierte Anwältin ein Sicherheitssystem, weil sie es gelegentlich mit wütenden Mandanten der Gegenseite zu tun bekam?

Er erreichte die Glastür und zog daran. Verschlossen.

»Das ist Sicherheitsglas«, rief die Anwältin. »Du kannst es mit keiner Kugel zerstören. Ich lass dich nur raus, wenn du Jakob und Frieda bei mir lässt. Hau ab! Noch hast du genug Zeit.«

»Mach die Tür auf!«, schrie Schelle.

Um an seine Waffe zu gelangen, musste er Jakob absetzen. Schweren Herzens ließ er den Jungen los, der sich sofort an seine Mutter klammerte. Schelle zog die Pistole und stürmte blind vor Wut zurück zu Deichmanns Büro.

»Entriegle die Tür!«, brüllte er.

»Frieda, renn!«, schrie Deichmann.

Schelle begriff, dass er einen Fehler begangen hatte. Die Anwältin hatte ihn vom Eingang weglocken wollen, um ihrer Freundin die Flucht zu ermöglichen. Er blickte über die Schulter und sah Frieda die Kanzlei verlassen. Gleichzeitig warf sich Deichmann hinter dem massiven Schreibtisch zu Boden. Sie durfte ihm nicht erneut Steine in den Weg legen.

Wutentbrannt feuerte er auf sie. Ohne zu überprüfen, ob er getroffen hatte, wendete er und rannte los.

Frieda stand vor dem Aufzug, dessen Tür sich öffnete. Er würde sie nicht rechtzeitig aufhalten können. Schelle riss die Glastür auf. Seine Frau betrat zusammen mit Jakob die Kabine. Statt zu ihnen zu hasten und darauf zu hoffen, in letzter Sekunde die zugleitende Tür aufzuhalten, rannte er die Stufen zur nächsten Etage hinunter. Die Kanzlei lag im obersten Stockwerk. Also könnte seine Frau ihn nicht austricksen, indem sie nach oben fuhr.

Schelle nahm jeweils zwei Stufen auf einmal. Er kam ins Straucheln und stützte sich gerade noch rechtzeitig an der Wand ab. Dann erreichte er die nächste Etage, hechtete zum Aufzug und forderte ihn an. Tatsächlich war er schnell genug gewesen. Der Aufzug hielt und öffnete die Tür. Seine Frau schaute ihn mit angstverzerrter Miene an.

»Tu uns nicht weh!«, flehte Frieda. Sie hatte sich mit Jakob in die Ecke der Kabine gedrückt.

Sein Sohn starrte ihn mit offenem Mund an.

Schelle betrat die Kabine. Die Tür schloss sich wieder, und der Aufzug setzte seine langsame Fahrt ins Erdgeschoss fort.

»Papa! Mama!«, jammerte Jakob.

»Warum machst du deinem Sohn solche Angst?«, fragte Frieda.

»Halt die Fresse!«, schrie Schelle. Er musste nachdenken. Wie viel Zeit hatte er verloren? Das Präsidium war nicht weit entfernt. Warteten unten schon die Wiesbadener? Die Anzeige im Fahrstuhl sprang um. Noch zwei Etagen.

***

Mit Sommers Smartphone in der Hand dirigierte Kraft ihren Kollegen durch den Verkehr.

»An der nächsten Kreuzung nach rechts. Dann sind wir fast da! Beeil dich!«

Sommer wechselte auf der zweispurigen Fahrbahn auf die Rechtsabbiegerspur. Dank des mobilen Blaulichts waren die anderen Verkehrsteilnehmer gewarnt. Vor der Kreuzung bremste er kurz ab. Er hatte Glück. Die Lücke im fließenden Verkehr war groß genug, sodass er ohne Zeitverlust die Fahrt fortsetzen konnte.

»Wie weit noch?«, fragte er.

»Zweihundertzehn Meter.«

»Ich versuche, auf dem Bürgersteig zu halten. Dann müsst ihr sofort rausspringen. Vielleicht ist er noch im Gebäude.«

Auch auf diesem Teil der Strecke war die Straße in jede Richtung zweispurig gebaut. Er zog nach links, um Sekundenbruchteile zu gewinnen.

»Hundertvierzig Meter, hundertzwanzig.«

Siebzig Meter vom Einsatzort entfernt, fuhr Sommer nach rechts.

»Das Haus da vorn!«, rief Drosten.

***

Die Fahrstuhltür glitt auf. Schelle wartete. Auf der Fahrt ins Erdgeschoss war ihm klar geworden, wie sinnlos eine Flucht wäre. Unten stand niemand. Trotzdem stieg er nicht aus. In seiner Pistole waren noch fünf Kugeln.

»Gehen wir nicht raus?«, fragte Frieda.

»Wir warten. Wenn du einen Pieps sagst, schieße ich dir ein Loch ins Gehirn.«

Die Tür glitt wieder zu.

»Ihr stellt euch vor mich hin.«

»Frank, bitte. Das kannst du nicht tun.«

Erbarmungslos drückte er ihr die Waffe an die Stirn. »In guten wie in schlechten Zeiten, erinnerst du dich? Das sind jetzt verdammt schlechte Zeiten.«

Schelle bugsierte sie nach vorn und platzierte sich hinter ihr. Frieda würde den tödlichen Schuss gar nicht mitbekommen. Ein gnädiges Ende für eine treulose Ehebrecherin.

***

Kurz vor der Bürgersteigkante bremste Sommer ab, um nicht die Reifen zu ruinieren. Er überwand das Hindernis und kam genau vor dem Hauseingang zum Stehen.

Kraft sprang zuerst aus dem Wagen. Sie rannte zu der verschlossenen Tür. Hektisch drückte sie alle Klingeln.

Sommer schaute sich um. Waren sie zu spät gekommen? Seit dem Telefonat waren nur wenige Minuten vergangen. Hatte Schelle den Vorsprung zur Flucht genutzt?

»Wer ist da?«, erklang es durch die Gegensprechanlage.

»Polizei!«, rief Kraft. »Machen Sie uns auf.«

Sommers Gedanken rasten. Was plante Schelle? Ein erfahrener Polizist wie er konnte die Umstände realistisch einschätzen. Selbst wenn er es schaffte, sich von der Anwaltskanzlei zu entfernen, wusste er, wie gnadenlos sich das Netz der Großfahndung um ihn legen würde. Seine Verhaftung war nur eine Frage der Zeit.

Der Türöffner ertönte. Kraft betrat zuerst den Hausflur.

»Hauptkommissar Drosten!«, drang eine Stimme aus der Gegensprechanlage.

Wie vom Donner gerührt blieb Drosten stehen. Auch Sommer hielt inne. Nur Kraft steuerte zielstrebig den Aufzug an.

»Frau Deichmann?«, vergewisserte sich Drosten.

»Ja! Ich glaube, die Schelles haben das Haus nicht verlassen. Er ist bewaffnet, hat auf mich geschossen. Sobald er weg war, habe ich aus dem Fenster geschaut.«

Sommer sah, wie sich Krafts Hand dem Aufzugknopf näherte.

»Er hat das Gebäude nicht verlassen. Das hätte ich mitbekommen.«

»Verena! Stopp!«, schrie Sommer. »Nicht drücken!«

Im letzten Moment hielt sie inne.

***

Damit Frieda ihn nicht verriet, hielt Schelle ihr mit der einen Hand den Mund zu. Mit der anderen drückte er ihr die Pistole in den Rücken.

»Du musst leise sein, sonst tue ich Mama sehr weh«, flüsterte er Jakob zu.

Draußen ging etwas vor. Die Aufzugtür schluckte allerdings die meisten Geräusche. Er bekam nur Bruchstücke mit.

Waren die Wiesbadener schon da? Ahnten sie sogar, dass er in der Kabine steckte? Er schob Frieda vor sich her, um die Bedienknöpfe zu erreichen.

***

»Zur Seite«, flüsterte Sommer.

Kraft nickte und trat zwei Schritte nach links.

»Du glaubst, er ist im Fahrstuhl?«, vergewisserte sich Drosten.

»Oder im Treppenhaus, falls die Anwältin alles richtig mitbekommen hat.«

Ein klingendes Geräusch ertönte – offenbar ein akustisches Signal des Aufzugs.

»Aus dem Weg!«, zischte Sommer.

Die Aufzugtür öffnete sich. Drosten brachte sich aus der Schusslinie. Sommer erfasste das Szenario mit einem Blick. Schelle hielt seine Familie als Geisel und nutzte die eigene Frau sogar als lebenden Schutzschild.

»Waffe fallen lassen!«, schrie Sommer.

Schelle schoss. Die Kugel zischte über Sommer hinweg, der sich rechtzeitig duckte. Er brachte sich ebenfalls aus der Schusslinie. Im nächsten Moment glitt die Tür wieder zu.

***

Schelle hatte eine weitere Kugel sinnlos vergeudet. Nur noch vier Schuss übrig. Die Wiesbadener waren vorgewarnt und würden ihm nicht mehr in die Falle gehen.

Es war vorbei.

Schelle stieß seine Frau von sich, die nach vorn taumelte. So sah also ihr Grab aus. Eine hässliche Fahrstuhlkabine, dämmriges Licht, ein Spiegel an der Wand.

»Das alles ist deine Schuld«, warf er Frieda vor. »Warum hast du das getan?«

»Es tut mir so leid«, wisperte sie.

»Lügnerin. Du hast es genossen, dich von ihm ficken zu lassen.«

Sie würden hier drin sterben. Sollte er Frieda zur Strafe zusehen lassen, wie ihr geliebter Sohn starb? Oder sollte sie zuerst krepieren?

Schelle richtete die Pistole auf ihren Kopf. »Du miese Schlampe! Stirb!«

»Papa! Nicht! Bitte!«

Sein Blick fiel auf seinen weinenden Sohn.

***

»Bist du dir sicher?«, fragte Drosten.

»Wir müssen eingreifen«, antwortete Sommer. »Sonst begeht er erweiterten Suizid.«

Drosten stand neben dem Fahrstuhl. Lediglich seine Finger berührten das Bedienfeld. Sommer hockte fünf Schritte entfernt. Die Pistole hielt er nach vorn gerichtet, seine linke Hand stützte die Schusshand ab.

»Jetzt!«

Drosten drückte den Aufzugknopf. Im nächsten Moment glitt die Tür auf. Ein Schuss ertönte. Schelles Frau lag auf dem Boden ... und regte sich. Schelle hatte den Lauf gehoben und offenbar in die Decke geschossen. Er wollte seine Hinrichtung erzwingen, indem er eine falsche Situation vortäuschte.

»Legen Sie die Waffe zu Boden, Schelle!«, schrie Sommer. »Es ist vorbei.«

Kraft sprang aus ihrer Deckung und stürmte die Aufzugskabine. Schelle reagierte zu langsam. Sie prallte gegen ihn, beide taumelten nach hinten. Drosten packte sich unterdessen den Jungen und zog ihn aus der Kabine. Schelle versuchte, die Waffe auf Kraft zu richten.

»Kommen Sie!«, brüllte Drosten.

Frieda Schelle krabbelte nach vorn. Sommer achtete nur auf die beiden ringenden Polizisten. Sollte Schelle die Oberhand gewinnen, würde er eingreifen.

Die Tür glitt wieder zu. Drosten drückte erneut den Knopf, damit sich der Fahrstuhl nicht schloss.

Sommer rannte in den Aufzug, zwängte sich an den beiden Kämpfern vorbei und packte Schelles Schusshand am Gelenk. Ruckartig riss er sie herum. Schelle stöhnte vor Schmerz auf. Die Pistole entglitt ihm und fiel zu Boden. Bei ihrem Aufprall löste sich ein Schuss. Kraft schrie auf.


30

Der durch den Aufschlag der Pistole ausgelöste Schuss hatte Verena Kraft am Arm gestreift und zum Glück nur eine oberflächliche Wunde verursacht. Wäre die Kugel ein paar Zentimeter weiter rechts eingeschlagen, hätte sie größeren, vielleicht sogar lebensgefährlichen Schaden angerichtet. Während Kraft ins Krankenhaus gebracht wurde, schafften Sommer und Drosten das Ehepaar Schelle ins Präsidium, um sie getrennt voneinander zu verhören. Drosten übernahm Frieda Schelle und erfuhr so alles, was die beiden seit Schwanholds Tod besprochen hatten. Auch an ihren schwerwiegenden Fehler, ihrem Mann von der Selbsthilfegruppe zu berichten, erinnerte sie sich.

Sommer verhörte den Mörder Frank Schelle, gemeinsam mit einem bislang an der Mordermittlung unbeteiligten Düsseldorfer Hauptkommissar als Beobachter und einem hochrangigen Staatsanwalt. Schelle verlangte einen Anwalt und verweigerte anfangs jede Kooperation. Erst nachdem ihm der Staatsanwalt schriftlich Zusicherungen bezüglich der Haftsituation garantierte, redete er.

»Wann haben Sie von der Affäre Ihrer Ehefrau erfahren?«, fragte Sommer.

»Nicht erfahren«, korrigierte Schelle ihn. »Ich hab’s irgendwann an ihrem Verhalten gemerkt und bin ihr heimlich gefolgt. Zweimal ist sie in die Straße gefahren, wo der Wichser lebte, hat an unterschiedlichen Stellen geparkt. Da wusste ich Bescheid. Ich habe sie in das entsprechende Haus gehen sehen und herausgefunden, wer dort wohnt. Ein paar Tage später wurden Richartz und ich dem Mordfall Annika Müller zugeteilt.«

»Nur fürs Protokoll«, brachte sich der Düsseldorfer Beobachter ein. »Die Morde an Ehlers, Müller und Steinhart haben Sie nicht begangen?«

»Nein«, versicherte Schelle. »Das war hundertprozentig dieser Ortner.«

»Das werden wir überprüfen«, erwiderte Sommer.

»Das erwarte ich von Ihnen!«

»Wann ist der Plan in Ihrem Kopf entstanden, Schwanhold zu töten?«, fuhr Sommer fort.

Schelle lächelte. »Im Prinzip tragen Sie daran die Schuld.« Er schaute Sommer in die Augen.

»Wir?«

»Sie schickten aus Wiesbaden Nachrichten an unsere Dienststelle, die man mir weiterleitete. Erwähnten den Zusammenhang und dass die Todesopfer zuvor den Kontakt zu ihren Eltern abgebrochen hatten. Die Selbsthilfegruppe kam zur Sprache. Ich erinnerte mich an das, was mir Frieda mal erzählt hatte. Ob man es glauben mag oder nicht: Sie hatte vor der Affäre das Bedürfnis, das Arschloch mir gegenüber zu erwähnen. Hatte etwas von einer Onlinegruppe gefaselt, in der sich Eltern austauschten, die keinen Kontakt mehr zu ihren Kindern hatten. Ich besorgte mir über unsere Schnittstellen die Teilnehmernamen und fand Schwanhold auf der Liste. So entstand die Idee. Natürlich wusste ich, dass es suboptimal war, einen Mann zu töten, nachdem der Täter zuvor nur Frauen ermordet hatte.«

»Aber Sie zogen Ihren Racheplan trotzdem durch. Selbst auf die Gefahr hin, die Ermittlungen dadurch in eine falsche Richtung zu lenken.«

Schelle zuckte lediglich die Achseln. »Danach ist ja niemand mehr gestorben. Meine Tat hat Ortner keine Möglichkeit gegeben weiterzumorden.«

»Hatte Ortner ein Messer? Oder war das Ihres?«

Schelle lächelte verschlagen. »Wie kommen Sie darauf?«

Über den bereitgestellten Laptop spielte Sommer die Tondatei aus dem Düsseldorfer Restaurant ab. »Wissen Sie, was uns von Anfang an gestört hat? Das Messer fällt mit einer deutlichen Verzögerung zu Boden. Wir haben uns immer gefragt, warum. Es war Ihr Messer, oder? Sie haben es ihm wegen der Fingerabdrücke in die Hand gedrückt.«

»Versuchen Sie ruhig, mir das nachzuweisen. Ich habe einen Mörder getötet, der im Begriff stand, mich anzugreifen. Der mit gezückter Waffe seiner Tochter aufgelauert hat. Ich habe ein Leben gerettet. Eigentlich erwarte ich dafür eine Belobigung.«

Sommer sah dem Mann die Lüge an. Sie ihm nachzuweisen könnte sich jedoch als unmöglich herausstellen. Trotzdem änderte das nichts an der lebenslänglichen Freiheitsstrafe, die ihm bevorstand.

»Was hatten Sie vor Ihrer Verhaftung geplant? Wieso haben Sie Jakob von der Schule abgeholt und Ihre Ehefrau unter Waffengewalt gezwungen, Sie zu begleiten?«

Schelle beugte sich zu seinem Anwalt und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der überlegte kurz und nickte schließlich.

»Jakob liebt den Aquazoo. Ich wollte ihm noch einmal ein schönes Erlebnis bieten.«

»Bevor Sie ihn getötet hätten«, schlussfolgerte Sommer.

Schelle zuckte lediglich mit den Achseln.

»Ich möchte darauf hinweisen, dass mein Mandant im Fahrstuhl genügend Zeit gehabt hätte, erweiterten Suizid zu begehen«, sagte der Anwalt. »Der reine Gedanke daran ist nicht strafbar.«

»Wieso haben Sie es nicht getan?«, fragte Sommer.

»Vielleicht habe ich das nie wirklich geplant. Oder ich habe es nicht übers Herz gebracht. Wer weiß das schon? Ich liebe meinen Sohn. Ihn völlig verängstigt zu sehen war das Schlimmste an den letzten Stunden. Zu wissen, wie er mich in Erinnerung behalten wird, das bereue ich zutiefst.«

***

Zwei Tage später erhielt die KEG eine aufschlussreiche Auswertung der Mobilfunkbetreiber. Die Polizei hatte die beiden Mobilfunknummern, die sie Ortner zuordnen konnten, allen deutschen Telefongesellschaften zur Prüfung übermittelt und die entsprechende richterliche Anordnung beigefügt. Auf diese Weise wollten sie die Standorte ermitteln, an denen Ortner zu den Mordzeitpunkten eingebucht war. Das Handy mit seiner Hauptrufnummer hatte stets eingeschaltet im jeweiligen Hotel gelegen, in das er dienstlich eingecheckt war. Seine zweite Rufnummer hingegen war an den Mordabenden jeweils in Basisstationen nahe der Tatorte eingebucht gewesen. Die Indizien waren stark genug, um Ortner die Morde an den drei jungen Frauen zuzuschreiben. Die KEG konnte den Fall als gelöst bezeichnen.

***

Nur ein paar Zentimeter.

Die Schusswunde war schon beinahe verheilt. Ein Kratzer am Arm. Mehr nicht. Womöglich war sie dem Tod noch nie so nah gewesen. Selbst in der Wohnung ihres Ex, in der ein Freund von Björn sie als Geisel gehalten hatte, war ihr das Leben nicht so zerbrechlich vorgekommen. Jeder Mensch schwebte täglich in Gefahr. Betrunkene Autofahrer, Krankheiten, tödliche Bakterien. Das Risiko, unerwartet zu sterben, war jedoch so klein, dass man den Gedanken daran verdrängen konnte. Im Job war sie größeren Gefahren ausgesetzt, vor allem bei laufenden Ermittlungen. Das gehörte zu ihrem Beruf dazu. Normalerweise stellte das für Kraft kein Problem dar.

Die Ereignisse in dem Fahrstuhl hatten ihre Sichtweise ein wenig verschoben. Wahrscheinlich nur kurzfristig, denn sonst wäre sie künftig nicht in der Lage, Kriminalermittlungen zu leiten. Mörder zu jagen und zu überführen. Wenn das Leben so schnell vorbei sein konnte, sollte man jeden einzelnen Tag genießen. Sich mit interessanten Menschen umgeben. Lieben. Lachen. Die eigene Unversehrtheit feiern.

Kraft schaute in den Spiegel. Ihr gefiel, was sie sah. Sie hatte vor einer halben Stunde ihren Nachbarn Jonah nach Hause kommen hören.

Aus der Küche holte sie die Flasche Rotwein, die sie am Vormittag für diesen Anlass gekauft hatte. Kurzentschlossen verließ sie die Wohnung, stieg eine Etage höher und ging zu seiner Tür, wo sie lediglich anklopfte. Bewusst nicht die Klingel benutzte. Es dauerte nur Sekunden, bis er ihr öffnete. Sogleich setzte er ein Lächeln auf. Jonah wirkte überrascht und erfreut zugleich.

»Hi«, sagte Verena. Sie hob die Flasche. »Ich habe mir ein paar Tage freigenommen. Wie sieht’s bei dir aus? Lust, mit mir abzuhängen?«

Sein Lächeln wurde breiter.

»Als hätten wir uns abgesprochen. Ich habe mir nach dem Stress der letzten Wochen ebenfalls freigenommen.«

Nun strahlte auch Kraft. »Das klingt gut.«

»Verdammt gut sogar. Komm rein.« Er trat einen Schritt beiseite.

Kraft betrat seine Wohnung und drückte ihm die Flasche in die Hand. »Ich habe unten im Kühlschrank Käse und Weintrauben stehen. Frisch eingekauft. Allerdings wollte ich dich nicht total überrumpeln.«

»Hast du auch ans Baguette gedacht?«

»Selbstverständlich. Liegt schon auf meinem Küchentisch.«

»Warum gehen wir dann nicht zu dir?«

Sie hatte gehofft, dass er das fragen würde. Am wohlsten und sichersten fühlte sie sich in ihrer eigenen Wohnung. Außerdem bestand dort keine Gefahr, dass jemand unangekündigt auftauchen würde.

»Die Idee könnte von mir sein. Komm mit!« Sie streckte ihm die Hand entgegen, die er gleich ergriff. Bevor er über die Türschwelle trat, steckte er noch seinen Schlüsselbund ein. Das direkt daneben liegende Handy rührte er nicht an. Jonah zog seine Wohnungstür zu und stieg mit Verena die Stufen zu ihrer Wohnung herunter.


Nachwort

Liebe Leserinnen und Leser,

kannten Sie vor diesem Roman die Journalistin Eva Haller und ihren persönlichen Leibwächter Stefan Trapp? Die beiden hatten ihren ersten Auftritt in dem Thriller Im Auge des Mörders, der 2015 im LYX-Verlag erschien. 2016 folgte mit Abschaum noch ein zweiter Teil. Für mich war das damals ein spannender Ausflug in die Verlagswelt. Normalerweise veröffentliche ich seit vielen Jahren meine Bücher in Eigenregie. Das hat viele Vorteile, aber auch einige Nachteile. Zum Beispiel liegen Bücher, die man ohne einen großen Verlag im Rücken herausbringt, niemals in Buchhandlungen. Es war ein schönes Gefühl, wenn mir Freunde und manchmal sogar Leser Fotos aus den in ganz Deutschland verstreuten Buchhandlungen zuschickten, in denen die Bücher auslagen.

Leider konnte sich der Verlag nie zu einem dritten Teil entschließen, und am 31. Dezember 2020 fallen die Rechte an der Reihe an mich zurück. Dies nehme ich zum Anlass, um die Thriller 2021 neu und überarbeitet herauszubringen. Außerdem lasse ich ab sofort Haller und Trapp wieder häufiger in meinen Romanen auftauchen. Zunächst – wie in diesem Buch – als kleine Randfiguren. Doch es folgt schon bald ein KEG-Thriller, der im Journalistenmilieu spielt und in dem die beiden eine deutlich wichtigere Rolle spielen. 2021 bekommen sie dann mit einigen Jahren Verspätung endlich ihren wohlverdienten dritten Teil als Hauptfiguren.

Sollten Sie jetzt neugierig geworden sein und sich denken, dass es bis 2021 noch lange dauert, können Sie natürlich gern zu den noch immer lieferbaren Verlagsausgaben greifen. Aber wie gesagt, ich werde das Ganze noch überarbeiten, und vielleicht ist es für Sie ja besonders interessant, nächstes Jahr die aktuelleren Versionen zu lesen.

Wenn Ihnen der Roman Bittere Brut gefallen hat und Sie mich unterstützen wollen, nehmen Sie sich doch bitte ein paar Minuten Zeit und hinterlassen eine Bewertung auf der Produktseite meines Buches bei Amazon. Neben Rezensionen freue ich mich auch über persönliches Feedback von Ihnen, sei es per Mail oder per Facebook. Ich bemühe mich stets, darauf zu antworten. Das klappt meistens, aber leider nicht immer. Sehen Sie mir das bitte nach. Auch wenn Sie weitere Anregungen oder Bitten haben, lese ich mir das stets sehr gerne durch.

Per E-Mail kontaktieren Sie mich unter:

marcushuennebeck@outlook.de

Per Facebook erreichen Sie mich wie folgt: www.facebook.com/MarcusHuennebeck

Wollen Sie immer zeitnah informiert werden, wenn es etwas Neues von mir gibt? Dann tragen Sie sich doch in meinen Newsletter ein: www.huennebeck.eu/newsletter

Alle neuen Empfänger erhalten die Kurzgeschichte Die Namen des Todes – Die Jagd beginnt als Dankeschön geschenkt.

Vielen Dank und herzliche Grüße

Marcus Hünnebeck

(Februar 2020)


Lesetipps

So tief der Schmerz

Eine traumatisierte Psychologin sinnt auf Rache. Jahre zuvor ist sie geschändet worden; nun bestraft sie nahestehende Personen ihrer Peiniger mit dem Tod. Als die Polizei durchschaut, nach welchem Muster die Opfer ausgewählt werden, verhindert sie im letzten Moment einen weiteren Mord. Doch der Täterin gelingt während des Zugriffs die Flucht, und sie taucht spurlos unter.

Hauptkommissar Krumm bittet den Personenfahnder Till Buchinger um Unterstützung. Buchinger kennt die Tricks, mit denen Menschen von der Bildfläche verschwinden. Obwohl er Krumm nicht vertraut, erklärt er sich mit der Zusammenarbeit einverstanden, denn die Mörderin hat auch einen seiner engsten Freunde brutal umgebracht. Aber seine Suche nach der skrupellosen Psychologin löst eine Kettenreaktion aus, die sein Leben und das vieler anderer Unschuldiger gefährdet.

Die Todestherapie

Gero Ruppert kennt sich aus mit Trauer und Verzweiflung. Der Psychologe betreut Eltern, die ihre Kinder auf schmerzliche Weise verloren haben. Als ein 17-jähriges Mädchen brutal missbraucht und ermordet wird, kontaktiert Ruppert die verwaiste Mutter und bietet ihr an, sie psychologisch zu behandeln.

Drei weitere junge Frauen sterben, und Ruppert kümmert sich um die trauernden Hinterbliebenen. Für die Soko rund um die Kommissare Drosten und Sommer steht trotz wasserdichter Alibis der Hauptverdächtige fest: Der Mörder kann nur Gero Ruppert selbst sein. Hat er einen Helfer? Spielt er ein falsches Spiel mit traumatisierten Eltern? Doch die Polizisten ahnen nicht, dass der Psychologe bedroht wird. Er muss den Anweisungen eines Erpressers folgen, um nicht seine eigene Tochter zu verlieren. Je näher die Soko den wahren Hintergründen kommt, desto stärker gefährdet sie das Leben des Mädchens – wogegen Ruppert mit allen Mitteln kämpft.

Der Wundennäher

Anonyme Anrufe, Blumen auf der Fußmatte, spätabends ein Klopfen an der Tür. Svenja hat Angst vor einem unheimlichen Verehrer und verkriecht sich. Trotzdem geschieht das Unvorstellbare, als sie eines Tages einem Nachbarn die Tür öffnet. Sie wird zur Gefangenen in ihrer eigenen Wohnung und erleidet grausame Qualen. Svenjas einzige Chance ist ihre Freundin Irina, der sie von den unheimlichen Vorkommnissen erzählt hat. Als Irina endlich versteht, warum sie ihre Freundin nicht mehr erreicht, hängt auch ihr Leben am seidenen Faden.

Robert Drosten und Lukas Sommer jagen den besonders brutalen Serienmörder, doch der scheint ihnen immer einen Schritt voraus zu sein. Es gelingt ihm sogar, die Polizei in eine tödliche Falle zu locken. Aber dann wendet sich das Blatt und der Mörder gerät unter Zugzwang. Den Polizisten bleibt nicht viel Zeit, um das Schlimmste zu verhindern.

Der Schädelbrecher

Vanessa kennt sich aus mit Gewalt. Ihre Mutter ist Kriminalkommissarin, ihr Vater war Profiler beim LKA. Die Studentin berichtet in den sozialen Medien über Schwerverbrechen und hat unzählige Fans. Als eine ehemalige Schulfreundin niedergemetzelt wird, erweckt dies großes Interesse auf Vanessas Kanälen. Kurz darauf bekommt sie einen blutverschmierten Würfel zugespielt und beschließt, auf eigene Faust zu recherchieren.

Weitere Morde geschehen. Lukas Sommer und Robert Drosten übernehmen die Ermittlungen, ahnen jedoch nicht, dass die junge Frau wichtige Hinweise zurückhält. Denn sie will endlich aus dem Schatten ihrer Eltern treten und den Schuldigen eigenmächtig überführen. Doch genau darauf hat der Mörder spekuliert.

Blut und Zorn

Marko denkt sich zunächst nichts dabei, als er eine Person aus seiner Vergangenheit zufällig wiedertrifft. Doch am nächsten Abend steht sie unerwartet vor seiner Tür. Sekunden später ist Marko tot. Niedergemetzelt in rasender Wut. Aber das ist erst der Beginn eines Strudels der Gewalt: Wochen später stirbt ein zweites Opfer auf die gleiche Weise.

Lukas Sommer und Robert Drosten finden heraus, dass die beiden Toten Jahre zuvor für dieselbe Firma gearbeitet haben. Was hat beim Täter den Wunsch nach Vergeltung ausgelöst? Ist ein ehemaliger Mitarbeiter der Mörder? Sommer und Drosten bleibt nicht viel Zeit, um die Hintergründe aufzuklären, denn der Rachedurst des Täters ist noch lange nicht gestillt.

Die TodesApp

Alexandra starrt fassungslos auf den Bildschirm ihres Laptops. Aus dem Lautsprecher erklingt eine Stimme, auf dem eingefrorenen Bildschirm erscheint ein Totenkopfsymbol. Alle Versuche, den Virus zu entfernen, scheitern. Der Hacker verlangt für die Freigabe des Computers kein Geld, sondern lediglich einen Gefallen. Zögerlich geht sie darauf ein.

Robert Drosten und Lukas Sommer stoßen auf eine bizarre Mordserie an drei jungen Frauen, die sich mit einem Unbekannten an verlassenen Orten getroffen haben. Aus ihrem Besitz fehlen jeweils Handy und Laptop. Als die Polizisten die Nachforschungen vorantreiben, nimmt der Täter das nächste Opfer ins Visier. Unterdessen finden Drosten und Sommer heraus, dass die Ermordeten das Programm einer kleinen Softwarefirma benutzt haben. Können sie den Wahnsinn stoppen, bevor weitere Morde geschehen?


Muttertränen

Melanie Drosten läuft besorgt übers Schulgelände und ruft Danas Namen. Doch sie entdeckt ihre Pflegetochter nirgendwo. Dabei hatte sie das Mädchen nur kurz unbeobachtet gelassen, um mit einer Lehrerin zu reden. Ihr Mann Robert stößt hinzu, aber auch nach einer intensiven Suche finden sie keine Spur. Niemand hat etwas gesehen. Ist Dana verschwunden, weil sie wegen des Lehrergesprächs Ärger befürchtet hat? Zu Hause erfahren die Drostens die grausame Wahrheit. Ein Mann hat das Mädchen verschleppt und stellt seine Forderungen. Sie werden zu Gefangenen im eigenen Haus. Der Entführer zwingt sie, neun Tage ohne Kontakt zur Außenwelt durchzuhalten. Danach verspricht er ihnen die wohlbehaltene Rückkehr des Kindes. Robert ahnt jedoch, dass der Unbekannte ein viel schrecklicheres Ziel verfolgt. Er sieht nur eine Chance, seine Familie zu retten. Dank einer List schickt er Lukas Sommer heimlich eine Nachricht. Während Sommer im Alleingang das Schlimmste verhindern will, spielt der Entführer die Ehepartner brutal gegeneinander aus. Und die Zeit, die für ihre Rettung bleibt, tickt erbarmungslos herunter.


Todesschimmer

Lukas Sommer und Robert Drosten jagen einen Mörder, der seine Opfer erwürgt und ihre Haut mit einem Stern verziert. Als ein junges Paar dem Verbrecher zufällig in die Quere kommt, flieht der Mann Hals über Kopf. Die Polizisten identifizieren anhand der zurückgelassenen Beweise den berühmten Schauspieler Leander Hell als Verdächtigen. Bevor sie ihn verhaften können, verschwindet der Prominente spektakulär von der Bildfläche. Von nun an kennt er nur noch ein Ziel: Er will sich an seinen Verfolgern rächen. Während Hell ein Massaker vorbereitet, läuft den Polizisten die Zeit davon. Beobachtet von der Öffentlichkeit fragen sich Sommer und Drosten, wie man einen Mann fängt, den seine Fans bedingungslos unterstützen – selbst wenn das am Ende ihren eigenen Tod bedeutet.

Vaters Rache

Lautlos dringt der Mörder in die Wohnung ein und horcht. Schlafzimmer oder Kinderzimmer? Wo soll er zuerst zuschlagen? Er bringt den Tod über die friedlich schlafende Familie.

Robert Drosten und Lukas Sommer ermitteln in einer grausamen Mordserie und werden von ihrer neuen Kollegin Verena Kraft bei der Aufklärung unterstützt. Verena kämpft zur gleichen Zeit gegen Dämonen aus der Vergangenheit, denn ihr Ex-Partner akzeptiert die Trennung nicht. Mit allen Mitteln versucht er, sie zurückzugewinnen. Als sich die Ereignisse dramatisch zuspitzen, teilt sich das Team auf, um unterschiedlichen Spuren zu folgen. Jeder auf sich allein gestellt, schweben die Polizisten selbst in höchster Gefahr. Können sie die nächste Blutnacht noch rechtzeitig stoppen?

Rachekrieger

Wenige Tage nach seinem Gefängnisausbruch entführt ein Serienmörder die frisch verheiratete Frau des Leipziger Hauptkommissars Maik Keller. Er zerrt sie in seinem Unterschlupf vor eine Kamera, drückt ihr eine Pistole an den Kopf und schießt. Dann stoppt das Video abrupt.

Der im Internet veröffentlichte Film verbreitet sich rasend schnell. Währenddessen stellt sich der Polizei die quälende Frage: Wurde die Braut wirklich getötet, oder handelt es sich um einen raffinierten Trick?

Lukas Sommer und Robert Drosten versuchen mit ihren Leipziger Kollegen, das Versteck des Mörders aufzuspüren. Doch der greift auf ein Netzwerk an Helfern zurück und kann sich dem massiven Fahndungsdruck entziehen. Sein Rachedurst ist durch die Entführung noch lange nicht gestillt. Er will all jene Menschen bestrafen, die ihn hinter Gitter gebracht haben. Und er ist dafür bereit, erbarmungslos über Leichen zu gehen.

Der Geisterfahrer

Ohne Vorwarnung verwandelt sich das Leben einer Familie in einen Albtraum, als ein Maskierter in ihr Haus eindringt. Er überwältigt seine Opfer und quält sie erbarmungslos. Am Ende der Tortur stellt er den Vater vor die Wahl: Entweder tötet er sich selbst durch einen Geisterfahrerunfall, oder er sieht hilflos bei der Hinrichtung seiner Frau und seiner Kinder zu.

Lukas Sommer und Robert Drosten jagen den skrupellosen Serientäter. Ein überlebender Familienvater versorgt sie mit wichtigen Informationen. So stoßen die Polizisten auf eine Gemeinsamkeit bei den Opfern, die zwei Jahre zurückliegt. Unterdessen beobachtet der Täter die nächste Familie, um in der Nacht über sie herzufallen und eine tödliche Entscheidung zu verlangen. Schaffen es die Ermittler rechtzeitig, den Wahnsinn zu stoppen?

Nesthäkchens Schrei

Ein unerwarteter Besuch vor Lukas Sommers Haustür wühlt den Hauptkommissar und seine Familie auf. Carla Holtzmann, die ihn vor einigen Jahren beinahe getötet hat, steht vor ihm und hegt einen schrecklichen Verdacht: Ein skrupelloser Täter verschleppt alleinerziehende Mütter und deren kleine Kinder, um die Frauen zu versklaven. Die Unversehrtheit der Kinder dient ihm dabei als Druckmittel.

Obwohl die Vermisstenfälle bislang wegen mangelnder Beweise für ein Verbrechen ohne Priorität behandelt werden, vertraut Sommer dem Instinkt der jungen Frau, die als Teenager ein ähnliches Schicksal erlitten hat.

Sommer und seine Kollegen nehmen die Fährte des Entführers auf. Als der Täter in den Fokus der Fahndung gerät, werden die in seiner Gewalt befindlichen Opfer zum Ballast. Die Zeit arbeitet erbarmungslos gegen die Polizisten. Gelingt es ihnen, das Schlimmste zu verhindern, oder müssen die Entführten sterben?
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